Der Widerling
Kapitel 1
Der Himmel ist klar. Wolkenlos, Sonnenschein und kaum Wind. Eine Lichtung in einem Wald, so groß das manche ihn nie verlassen. Es ist das Jahr 1450 nach der Gründung Ebufjandes. Das Land besteht zu einem großen Teil aus ebenjenem Wald. Doch leben hier und im Umland auch einige bemerkenswerte Menschen. 

Das Geräusch, während ich mein Schwert in seiner Wunde herumdrehe, ist ekelig. Wie ein Schmatzen, von einem alten fetten Sack, der sich gerade das dritte Hühnerbein hintereinander in seine Fresse stopft. Ich drehe aber trotzdem genüsslich das lange, mit Widerhaken versehene Schwert in seinem Bauch herum. Er winselt, weint und flüstert nur noch vor sich hin. Seine Worte sind nicht nur unverständlich, sondern vollkommen egal. 
Es ist nicht die einzige Wunde, die ich ihm zugefügt habe. Die Schnittwunde, die sich über sein Gesicht zieht, die abgetrennten Finger seiner linken Hand, mehrere Stichwunden in seinem Oberkörper. Auch seine Beine habe ich bearbeitet. Blut fließt aus nicht nur einer dieser Wunden heraus. Dass er so lange überlebt hat, ist bemerkenswert. Deutlich bemerkenswerter als seine Kampfkunst. Aber sonst würde er hier auch nicht mir zu Füßen liegen. Seine rechte Hand, verkrampft um meinen Fuß geklammert. Die Beine schon schlaffer von sich gestreckt. Sein Oberkörper lehnt halb an der Wand hinter ihm und zur anderen Hälfte auf dem Boden. Die Kraft entweicht seinem Körper fortwährend. Er stöhnt ab und zu auf, wenn ich das Schwert beim Herumdrehen auch noch langsam aus ihm herausziehe. Ich stehe über ihm, nur leicht gebeugt. Beide Hände sind am Griff des Schwertes. Ich habe nichts zu befürchten, deswegen ist mein Körper wieder entspannter. Ich gucke ihn an. Bemitleide ihn. Bemitleide sein beschissenes Dasein. Sein bevorstehendes Ende. Die Schwäche, ich verachte sie. Meine Augen strahlen nicht viel aus. Kälte, etwas Verachtung und sonst ist da nichts. In solchen Momenten spüre ich nur die Macht über meinen Gegner. Ich weiß, dass ich gewonnen habe, und koste es aus. Jedes Mal. 
Dieses Mal ist es aber nicht besonders befriedigend. Er war zu schwach, um ein wirklicher Gegner zu sein. Konnte sich kaum wehren. Er traf mich, aber nur geringfügig. Leichte Hiebe, keine Schnitte und erst recht keine Stichwunden. 
Es war aber auch unfair gewesen. Ich kam vorbereitet. Mit leichter Rüstung, Helm, kleinem Schild. Und er? Er war nicht vorbereitet. Hatte keine Rüstung, Stoffklamotten, kein Schild, keinen Helm. Das Schwert trug er nicht mal an sich. Es lag ein paar Schritte von ihm entfernt. Ich gab ihm ja sogar die Chance, es zu greifen. Ich wollte kämpfen. Ich wollte Widerstand. Heute wollte ich, dass sich jemand wehrt. Ich habe nichts gegen einen einfachen Gegner. Aber ich bin einfach nur schlecht gelaunt und wollte Frust loswerden. 
Er kam zur gerade rechten Zeit. Er hatte dagestanden, vor einer steinernen Wand. Über ihm der Sims eines wahrscheinlich verlassenen Gebäudes. Mit dem Kopf zur Wand gekehrt. Vor ihm eine kleine Bank. Er muss vertieft gewesen sein. Er hatte mich ja gar nicht gehört. Dabei legte ich heute kaum Wert darauf, heimlich anzukommen. 
Ich hatte gute zehn Meter Abstand zu ihm, als ich rief: „Ey Du.“ Er drehte sich zu mir um. Ganz naiv fragte er: „Wer sind Sie? Wie kann ich ihnen helfen?“
„Indem du dich wehrst. Sonst habe ich heute keinen Spaß mehr.“ 
„Ich verstehe nicht, kennen wir uns?“ Er hatte schon Schritte in die Richtung seiner Waffe gemacht. Es war auf jeden Fall die richtige Entscheidung. Hätte er es versucht, mit Worten den Konflikt zu lösen, wäre ich weniger gnädig gewesen. Wenn ich einen Kampf will und du verwehrst ihn mir? Dann werde ich viel Schlimmeres machen, als dich zu töten.
„Nein, wir kennen uns nicht. Wir werden uns auch nie kennenlernen. Greif an oder ich tue es.“ In dem Moment, wo er sein Schwert hob, tat er mir schon leid. Ich wusste, es wird zu einfach. Aber ich sah auch, dass er es immerhin probierte.
„Aber muss das...“ Mein Satz nach vorne, mit anschließendem Hieb in seine Richtung, war Antwort genug. Ich wollte ihn gar nicht treffen, ich konnte ihn gar nicht treffen. Aber er sollte den Ernst der Lage erkennen und sich wehren. Ich war kein Niemand, mit dem man eine Lösung finden konnte. Ich war sein Tod. Die letzten Minuten seines Lebens. 
Er griff tatsächlich zurück an. Die Hoffnung zu leben war noch in ihm. Die Verzweiflung noch nicht im Vordergrund. Seine Hiebe waren unpräzise, nicht fest genug, und seinem Körper mangelte es an Spannung. Ich schütze mich immer wieder mit meinem kleinen Schild. Jedes Mal, wenn ich seinen Hieb abgewehrt hatte, schlug ich zu. Traf sein rechtes Bein, sein linkes Bein, die linke Schulter. Jeder Treffer ließ ihn zusammenzucken. Er konnte kein geübter Kämpfer sein. Die wackeligen Beine, die hängenden Schulter, kein Indiz auf eine Körperhaltung die einem Kampf gerecht gewesen wäre. Er hielt mit beiden Händen sein Schwert diagonal vor sich, um sich zu schützen. Meine Hiebe zielten, einfach aus Spaß auf genau dieses. Jedes Mal, wenn mein Schwert sein Schwert traf, raunzten sich die Schwerter gegenseitig an. Das Metall des einen wollte das Metall des anderen brechen. Dann mein Schild, als Druckmittel. Ich drückte es gegen sein Schwert. Meine Kraft floss erst in den linken Arm, mit welchem ich das Schild gegen ihn presste. Er hatte alle Mühe, diesem Druck schon etwas entgegenzusetzen. Ich drängte ihn wenige Schritte nach hinten. Er war so beschäftigt mit meinem Schild, dass es ein Leichtes war, zuzustechen. In seinen Bauch und wieder in den Bauch und wieder und wieder. Die Stiche schmatzten und hinterließen fatale Wunden. Er schrie. Und er schrie immer mehr und lauter. Denn mit jedem Stich und erneutem Stich, riss ich ihm Fleisch aus seinem Körper. Die Widerhaken, auch wenn sie klein waren, gruben sich, beim Herausziehen in sein Fleisch. Sie rissen es heraus, und mit ihm versaute sein Blut, seine Klamotten. Dann stieß er mich irgendwie etwas zurück. Jetzt war die Kraft der Verzweiflung da. Er hatte verstanden, wie nah er seinem Ende war. Man sah seinen Blick an, er wollte jetzt auch kämpfen. Selbst wenn es vielleicht schon zu spät war. Aber er wollte es probieren, irgendwie hier und heute zu überleben. Er holte aus, das Adrenalin verlieh ihm noch einen Rest Kraft. Doch schon bei seinem Schlag in meine Richtung, holte ich mit dem Schild von unten aus und schlug von innen in seinen Schlag hinein. Er war nun offen, hatte keine Deckung mehr. Direkt danach holte ich mit meinem Schwert von oben aus, und schlug in seine Richtung. Er hob die linke Hand, schützend, wie töricht, vor sein Gesicht.
 Ich trennte ihm größere Teile seiner Hand, von kleinem Finger bis Zeigefinger, ab. Der Schlag ging natürlich trotzdem zu seinem Gesicht durch. Die Finger waren nun wirklich kein guter Schutz. Meine Kraft, meine Genauigkeit und der ganze Frust in mir waren viel zu viel für seinen labbrigen, ungeformten Körper. Der Schnitt traf ihn von der Stirn bis runter die ganze rechte Gesichtshälfte zum Kinn. Es war nur ein Schnitt, mehr nicht, aber ich wusste, dass er einen stechenden, betäubenden Schmerz erfahren wird. Er griff sich mit seiner nun deutlich reduzierten Hand ins Gesicht. Er konnte nicht mehr als schreien. Seine fingerlose verstümmelte Hand, half ihm auch nicht bei der Beruhigung. Vergaß das Kämpfen völlig. Seine Augen waren mittlerweile weit aufgerissen, sein Hemd voller Blut und seine Beine wackeliger als manch ein Pudding. Ich trat ihm vor die Brust. Er fiel hin.  Dumpf kam er auf dem Boden auf. Er krabbelte nach hinten. Die Blutspur die er hinterließ, zeigte, er wird nicht mehr lange leben. Man hätte ganz Häuser damit bemalen können, so viel Blut floss aus den neuen Öffnungen seines Körpers. 
Die Schreie hallten in den hinter uns liegenden Wald. Er keuchte, Angst in seinen Augen. Aufgerissene, so große Augen. Das helle Blau, hatte rote Sprinkler und sein leuchten war längst erloschen. Schweiß und Tränen über seinem ganzen Gesicht. Er zitterte. Es war nicht kalt, nein es war nur Angst. Die Panik, wenn man realisiert, gleich ist alles vorbei. Die Verzweiflung, weil man doch eigentlich weiterleben will. Der Moment in dem man versteht, es bringt nichts. Ein dunkler Fleck von seiner Pisse in der Hose. 
Sie pissen sich fast immer ein. Der Körper hört irgendwann auf, sinnvoll zu handeln. Er verfällt der Panik. Dieser hier dürfte noch nie eine auch nur vergleichbare Situation erlebt haben. Ich schritt auf ihn zu. Wenige, energische Schritte, reichten. Er will noch ein letztes Mal zuschlagen, die Sinnlosigkeit ist nicht nur mir bewusst gewesen. Mit meinem rechten Fuß trat ich ihm einfach das Schwert aus der Hand. Sie sank zu Boden. 
Ich stand über ihm. Da winselte er los. Weinte, fehlte, spuckte Blut. Widert mich sowas an. Steh zu deinem Tod. Akzeptiere wenn du keine Macht mehr hast. Ich warf mein Schild weg, es landete drei vier Meter neben uns im Gras. Ich packte mit beiden Händen mein Schwert. Sein Geist verstand was passieren würde, sein Körper merkte das er fliehen sollte. Aber er war so schwach. Er konnte nicht mal mehr sich winden, wegrollen oder zu mindestens etwas versuchen. All seine Kraft war in der Kürze unseres Kampfes verschwunden. Ich packte nochmal fester zu. Schloss kurz die Augen, genoss meine innere Ruhe. Entspannung. Schwärze, Atmung, Luft in meinen Lungen, einatmen ausatmen, mein Herzschlag. Dann öffnete ich sie wieder. Guckte ihn mit allem Hass, den ich in mir trage an. Fühlte mich, die Gleichgültigkeit und trotzdem auch Befriedung meines Frustes.  Und stieß zu. Im Moment des Zustoßens schrie er noch einmal mit aller verbleibenden Kraft auf. Aus Reflex griff er nach mir, seine Hand landete an meinem linken Knöchel. Ich ignorierte es. Vielleicht spürte ich sogar kurz ein wohlig warmes Gefühl durch seine Hand an meinem Fuß. Lange hatte mich keiner mehr berührt. Es geschafft mir nahe zu kommen. Aber bei ihm war es egal gewesen. Er hätte tun können was er wollte. Er wäre nicht mehr davongekommen. Ich drückte nochmal das Schwert etwas tiefer in ihn.
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Während ich das Schwert weiter aus seinem Bauch herausziehe, merke ich wie seine Lebenskraft endgültig schwindet. Die Hand um meinen Fuß wird schwächer. Seine Augen werden leerer. Das Winseln hört auf. Es ist wieder ruhiger, als es eh schon ist. Er ist erschlafft. Sein Körper liegt nun da. Leicht verkrümmt an der Wand gelehnt. Seine Klamotten zerrissen, sein Körper malträtiert. Langsam klingt mein Frust ab. Ich merke wie mein Kopf wieder klarer wird. Wie die Wolken in ihm sich lichten.
Fast vorsichtig ziehe ich mein Schwert, mit beiden Händen, aus ihm heraus. Mein Schwert ist nicht übermäßig groß oder breit. Ich muss es nicht mit zwei Händen führen. Ich will aber den letzten Moment genießen. Mit aller Ruhe arbeiten. Die Widerhaken machen es natürlich schwer, es einfach so zu entfernen. Aber ich besitze genügend Kraft. Es ist ja auch nur Fleisch. Schon Holz hätte mehr Widerstand gegeben, die Widerhaken hätten sich da eher verkeilt. Aber er hat wahrscheinlich sogar besonders weiches Fleisch. Er war ein Schwächling gewesen. Verweichlicht und verhätschelt. Ich bin mir sicher, er hatte gerade das erste Mal um sein Leben gekämpft. Sein Leben war sicher nicht von Überlebenskämpfen geprägt gewesen. Nein er muss behütet aufgewachsen sein. Für ihn war es gar keine Option gewesen, das sein Leben mal so enden würde.  
Das Schwert behalte ich in meiner rechten Hand. Ich schüttele seine rechte Hand an meinem Fuß ab. Trete erste gegen diese und dann ein paar Schritte zurück. Beuge mich vor und greife mir mit meiner linken Hand das Schild. Jetzt bin ich wieder vorsichtiger. Ich habe mir vorher weder ihn, noch die Umgebung wirklich angeguckt. Ich war so in meinem Frust gefangen gewesen. Wenn der Frust mich übermannt, dann ist es wie ein Tunnel. Ich sehe nur mein Ziel, diesem Frust eine angemessene Reaktion zu bieten. Ein Ziel welches sich im besten Fall wehrt, denn ich habe schon zu viele Bäume und Gegenstände verdroschen, als das so eine Abregung heute noch gegen den Frust helfen würde. Heute bin ich auch nicht in der Lage gewesen aus meinem Frust wieder raus zu kommen. „Was solls?“ Denke ich mir. Ist ja gut gegangen. Ich gucke mich um. Ich muss mir erst einmal einen richtigen Überblick verschaffen. Danach kann ich mir weiter mit ihm und seinem Hab und Gut auseinandersetzten.
Ein kleines Haus. Vor allem aus Stein gebaut. Die Fensterrahmen sind aus Holz. Die Bank, die mir vorher schon aufgefallen ist, ist älter. Sieht nicht gut in Schuss aus. Auf ihr liegt aller möglicher Kram. Das gucke ich mir gleich an. Aber erstmal nochmal richtig umgucken. Dass das Haus hat zwei Stockwerke und sogar einen Sims, das ist ungewöhnlich. Hier hat jemand richtig viel Zeit in ein so kleines Steinhaus gesteckt. Das Dach ist ganz klassisch gebaut, es neigt sich links wie rechts vom Haus Richtung Boden. Ein Schornstein ist sogar befestigt. Dann muss es ja sogar einen Kamin geben. Die Steine in den Wänden sind ordentlich geformt worden. Alle nahezu einheitlich. Sicher keine Werksarbeit aber dafür aufwändig von Hand bearbeitet. Am Holz erkennt man aber das es schon länger nicht gepflegt wurde. Es wirkt morsch, zerfressen und spröde. Vielleicht haben hier immer wieder wandernde Gestalten Platz zum nächtigen gefunden? Denn es wirkt nicht dauerhaft bewohnt. Vielleicht aber doch? Sein Haus war das aber niemals. Dieser Schwächling konnte wohl kaum solch ein Haus gebaut haben. Außerdem warum sollte er es dann so herunterkommen lassen? Wenn ich so ein Haus hätte, hätte ich es längst verpachtet. An irgendeine nicht ganz arme Familie. So das, sie mir immer wieder genug bezahlen können und nicht so schnell pleitegehen würden. Wenn sie aber pleitegehen würden, dann würde ich dem Mann der Familie vor seiner Frau und den Kindern zerhacken. Ihm den Kopf abschlagen. Und dann alles Wertvolle mitnehmen. Die Vorstellung befriedigt meinen immer noch nachhallenden Frust, wieder ein bisschen.





Wahrnehmungen des Widerlings: Der Wald und die Lichtung
Zwischenkapitel


Es ist ein Haus auf einer kleinen Lichtung in mitten eines Waldes. Die Wiese um das Haus herum ist hochgewachsen. Die Grashalme reichen sicher einen halben Meter in die Höhe. Ein kleiner Trampelfahrt führt aus dem dichter bewachsenen Wald bis zum Haus und wieder hinter dieses. Von dort aus wird er sicher wieder irgendwo in den Wald führen. Der Wald um uns herum ist von unterschiedlichsten Gewächsen geprägt. Bäume die sicher bis in die Wolken reichen, Moos welches sich an diesen in die Höhe zieht. Manche der Bäume haben viel verzweigte Äste, an welchen größere bis riesige Blätter hängen. Andere sind mit Lianen vollbehangen. Die Lianen wachsen in den Baumkronen, in vielleicht 80 oder 90 Meter Höhe. Von dort oben aus, lassen sie sich hängen. Sie finden, wie viele Pflanzen und Lebewesen in den Baumkronen ein Paradies zum Leben. Wasser gibt es dort reichlich, die übergroßen Blätter fangen es auf. Nährstoffe gelangen über die Bäume und andere Tiere nach oben. Außerdem zapfen die meisten Pflanzen einfach die Bäume an. Die Sonne strahlt dort oben natürlich am intensivsten. Hier unten am Boden sieht man sie selten. Wirklich Dunkel ist es trotzdem nicht. Die Strahlen unserer schönen Sonne reichen immer wieder durchs Blätterdach. Außerdem ist es ja nicht die einzige Lichtquelle. Hier unten sind vor allem die unter Seite der riesigen Blätter Lichtspender. Die obere Seite ist einfach nur grün, mit ein paar Fasern durchzogen, sehen sie nicht unnatürlicher aus als man sich es vorstellen kann. Aber die Unterseiten sind spektakulär. Sie sind mit kleinen Punkten übersäht. Wie hunderte Paare neugieriger Augen. Sie beobachten einen aber nicht. Sie begleiten einen. Sie glühen in einem hellen Grün. Es ist hier die wichtigste Lichtquelle. Ihr Licht ist nicht so stark wie das der Sonne, aber durch die Vielzahl der Blätter ist es immer hell genug. Um nachts schlafen zu können muss man allerdings dafür auf eine gewisse Höhe klettern. Denn die Blätter wachsen nur auf wenigen Ebenen des Waldes. In den obersten Etagen, wo man selten als Mensch nur drankommt. Und nahe über dem Boden. In vielleicht drei bis 4 Metern. 
Wenn man bemerkt das die Nacht einbricht, weil die wenigen Sonnenstrahlen, die es zum einem herunterschaffen, langsam vergehen und man kein Haus in seiner Nähe hat, dann klettert man auf ein paar wenige Meter Höhe und baut sich einen kleinen Unterschlupf. Das Licht der Blätter von ganz Oben sind so schwach das man es vernachlässigen kann. Den Unterschlupf baut man sich dann aus den Blättern aus der niedrigeren Ebene. Einmal vom Baum getrennt, verlieren sie ihre Leuchtkraft und nutzen nur noch als guter Untergrund zum Schlafen.
An anderen Bäumen wachsen selbst in zehn zwanzig Meter Höhe noch kleine Büsche. Die kleinen Büsche und die Lianen vertragen sich besonders gut. Sie brauchen beide Nährstoffe von ihren hölzernen Wirten, aber haben sehr unterschiedliche Anforderungen. So wachsen sie an jeweils anderen Baumarten. Die Wirte der Gestrüppe sind schmalere Bäume, sie reichen zwar auch ewig weit in die Höhe aber bieten den anderen Pflanzen und den hier lebenden Tieren kaum einen Nutzen. 
Dafür werden sie häufig als Baumaterial oder Feuerholz genutzt. Die Büsche wiederum brauchen keine Sonne. Sie sind auch eher Gestrüpp und haben wenige Blätter dafür viele knochige Äste und genügend Dorner, als das es schon schmerzen kann, wenn man in einen hinein fasst. Die Bäume wachsen alle gerade Richtung Himmel, ein Wettstreit um die Sonne.  Am Boden kleinere Büsche, manche blühen noch. Die Blüten sind ganz klein. Vielleicht fingerdick, in einem sanften hellen grün. Andere tragen schon kleinere Beeren. Sie werden Meelabeeren genannt. Diese sind dunkelgrün. Es sind kleinere Bälle, die wie aneinandergeklebt wirken. Sie bilden eine größere Beere, vielleicht vier Zentimeter groß. Man kann sie essen. Sie sind nicht super nährstoffreich aber erfrischend und ein bisschen sauer. Wenn man auf sie beißt platzen sie auf. So prall gefüllt sind sie, mit ihrem Saft. Aus den Beeren wird Unterschiedliches gekocht, gebacken und gebraut. Sie sind ständiger Begleiter der Wälder in unserer Gegend. Dadurch hat jeder Zugriff auf sie. Dementsprechend wurde viel mit ihnen ist herumexperimentiert. Ich mag sie am liebsten direkt roh gepflückt. Allerdings wenn man zu viele von ihnen gegessen hat, wird der Mund etwas taub und die Zunge fängt an zu schmerzen. 
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Mein Blick wandert wieder zu ihm. Er liegt, als wäre er nur am Schlafen, so würde er sicher mit Rückenschmerzen aufwachen. Mein Blick wandert von seinem noch recht jung ausschauenden Gesicht einmal über seinen ganzen Körper. Die Haare sind lang gewachsen, blondes leicht lockiges Haar. Sonst eher unauffällig. Er war nicht besonders sportlich gebaut. Hatte eher einen leichten Bauchansatz. Das ist wiederum tatsächlich aber auffällig. Kaum einer kann es sich leisten so viel zu essen und so wenig zu arbeiten. Er kann nicht so arm gewesen sein.
Seine Stoffklamotten sind eingefärbt, seine Stiefel sehen hochwertig aus. Das blau seines Hemdes ist ungewöhnlich. Blau wird hier eher selten getragen. Es ist schwer etwas blau einzufärben. In unserer Region hier, gibt es kaum blaue Gewächse, Beeren oder Ähnliches was sich zum Färben nutzen lassen würde. Auch sein Schwert sieht bei genauerer Betrachtung hochwertiger aus. Sicher kein Werk von einem wahren Meister aber deutlich besser als der normale Bauer hier bei sich trägt. Ich nehme mir sein Schwert. Es ähnelte einem Rapier. Sein Griff ist aber einfach gestaltet. Kein runder metallener Handschutz, sondern ein einfacher waagerechter Schutz. Die Klinge leicht breiter als bei einem klassischen Rapier. Sie ist etwa ein Meter lang und es liegt gut und leicht in der Hand. Er muss ein nochmal deutlich schlechterer Kämpfer gewesene sein, wenn er sich damit so schwerfällig angestellt hat. Denn dieses Schwert ist mit ein bisschen Übung sehr schnell und präzise zu führen. Es ist optimal für schnelle Stiche und filigrane Hiebe. Hätte der mittlerweile totenstarr auf dem Boden Liegende etwas Fußarbeit beherrscht, etwas Intelligenz im Kampf bewiesen, wäre das hier deutlich schwerer geworden. „Aber naja, mir soll es recht sein.“ Ich werfe sein Schwert erstmal in Richtung der Bank. Dort wo auch sein anderer Krempel liegt.
Mein Schwert ist ähnlich lang, nur ein gutes Stück breiter, die Klinge auf beiden Seiten scharf. Fast schon ein gewöhnliches Anderthalb-Händer, nur ein unbedeutendes Stück leichter als die meisten. Dadurch kann ich es immer mit einer Hand führen. An den flachen Seiten ist es mit kleinen Widerhaken besetzt.  Die Spitze meines Schwertes ist spitz genug um zu zustechen, aber Kraft wird für einen vernünftigen Stich benötigt. Der lohnt sich dann aber doppelt. Nicht nur die Breite der Spitze sorgt für eine klaffende Wunde, nein auch die Widerhaken, die ich anbringen lassen habe, verstärken den Schmerz und die Zerstörungskraft meiner Waffe. Ich brauchte diese kleinen Haken, eine etwas unnötige Erweiterung. Aber der Gedanke wie beim rausziehen, sich das Schwert immer wieder im Körper verhakt und noch mehr Schaden anrichtet, amüsiert mich. Die Widerhaken sind nur wenige Zentimeter lang, vielleicht einen oder maximal zwei. Das macht das Putzen etwas nerviger. Aber den Tod sterbe ich gerne. 
Mein kleiner Rundschild, hat auf der äußeren Seite einen kleinen Metallhügel. Der tut besonders weh, wenn man ihn abbekommt. Es ist vielleicht 30-35 Zentimeter im Durchmesser lang. Dadurch ist es so handlich das ich es jeder Zeit schwingen kann, dass es nicht nur für die Verteidigung, sondern auch für den Angriff zu nutzen ist. Meine Schuhe sind aus verstärktem Leder und schön gefüttert von innen. Ich hasse nichts mehr als die Lappen die sich manch einer um die Füße bindet. Ungemütlich und man spürt jeden Stein unter den Füßen. Da bin ich bequem. Lieber einmal mehr die Füße schonen. Man muss ja auch auf sich Acht geben.
Ich schreite an der Leiche vorbei, Richtung Tür. Die Ansammlung von Gegenständen auf der Bank betrachte ich nur kurz. Bevor ich mich dem widme muss ich mir sicher sein, dass ich alleine bin. Ich lausche an der morschen Holztüre. Bis jetzt kam niemand heraus und auch keine Geräusche konnte ich vernehmen. Aber wer weiß schon? Lieber einmal vorsichtiger sein, als unvorsichtig erschlagen werden. Ich stoße die Tür, mit meiner linken Hand, welche das Schild weiter hin festhält, mit Schwung nach Innen auf. Der Raum im Erdgeschoss ist einfach gestaltet. Ich blicke direkt auf einen Kamin an der gegenüberliegenden Wand. Wie ich schon erwartet habe, sonst wäre der Schornstein wahrlich nutzlos. Eine ehemalige Feuerstelle ist im Boden etwas weiter links, niedergelassen. Weiter rechts im Raum ist ein kleiner Brunnen installiert. Das ist nicht weiter ungewöhnlich. Oft bauen Leute ihr Haus um einen Brunnen herum, damit man immer schnell an Wasser kommt und im Winter nicht vor die Tür muss. Ein größerer Tisch steht in der Mitte des Raumes. Schweres Holz und auch hier sieht man das die Zeit schon länger an ihm genagt hat. Ansonsten ist noch ein Durchgang zur Treppe nach oben zu sehen. Ich mache einen Schritt in den Raum hinein. Meine Waffe immer bereit. Ich habe sie fest in der Hand, halte sie so dass ich jeder Zeit zu stechen kann. Mein Schild halte ich vor mir. Falls etwas überraschendes kommt, kann ich reagieren, das Schild vor mein Gesicht ziehen oder jemanden in die Fresse schlagen. 
Die Tür ist einmal ganz aufgeflogen und hatte die Wand hinter der Tür laut und deutlich getroffen. So kann ich sicher sein, dass sich dort keiner versteckt. Beim Eintreten gucke ich mich sorgfältig um. Vorsichtig schreite ich in die Mitte des Raums. Bis auf die offensichtliche Einrichtung ist nichts in diesem. Boden aus Stein, Wände aus Stein, ein paar Holzbalken in der Decke. Es ist nicht auffällig staubig aber sicher nicht sauber. Mäuse sehe ich keine, auch keine Spuren von Tieren. Es ist sehr übersichtlich. Ich will mich fragen, was der Schwächling vor der Tür hier zu suchen hatte? Aber das kommt später. Erst einmal volle Konzentration auf das Haus. 
Die Treppe nach oben zu betreten, könnte Selbstmord bedeuten. Wenn jemand oben auf mich wartet, habe ich auf jeden Fall das Nachsehen. Denn beim Treppe-Hochlaufen sieht man nicht nur nicht, was von oben kommen könnte, nein, zusätzlich hat die andere Person immer den Vorteil der erhöhten Stellung. 
Wenn es also vermieden werden kann, sollte man im Kampf keine Treppe hochlaufen. Auch nicht wenn der eigentliche Kampf schon wenige Minuten her ist, man weiß nie zu hundert Prozent ob der Kampf schon vorbei ist. Man weiß nie ob es noch einen Kompanion gibt. Oder jemanden der dem Schwächling von der Tür eine Falle stellen wollte. Nicht das ich Angst vor einem zweiten Kampf hätte. Aber mein Leben schenke ich nicht einfach so her. Ich packe mir den schweren Holztisch. Ich wuchte ihn hoch, sodass er auf der kürzeren Seite senkrecht nach oben ragt. Dann schiebe ich ihn ganz einfach vor den Eingang zur Treppe. Der Tisch ist breiter als der Eingang, aber nicht ganz so hoch. Offensichtlich hindert das niemanden am Runterkommen, allerdings müsste er dafür Krach verursachen und den Tisch umstoßen. Oder irgendwie darüber klettern, aber ich bezweifle, dass sich jemand zwischen Tischende und Decke hindurchquetschen kann. Ich gucke mir mein Werk kurz an und bin zufrieden. Das sollte passen. Auch wenn ich nicht herausfinde, ob etwas oben im zweiten Stockwerk ist. Aber ich lebe lieber, als meine Neugierde zu befriedigen. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit, dass Oben mehr als hier unten ist, gering.
Der Raum hier unten lässt darauf schließen, dass hier länger niemand mehr war. Es gibt keine Essensabfälle, keinen anderen Müll. Keinerlei Utensilien für irgendwas. Weder fürs Kochen noch fürs Brauen oder für das Weben. Nicht mal Feuerholz. Es ist ein absolut leergeräumter Raum. Selbst die Stühle fehlen. Hier war lange keiner mehr. Selbst die Natur war anscheinend noch nicht motiviert genug, sich dieses Stückchen Land zurückzuholen. Trotzdem fällt immer wieder auf, wie gut gearbeitet wurde. Der Tisch ist fachmännisch gebaut, der Kamin ist nicht einfach irgendwie zusammengeschustert, sondern vernünftig aufgebaut worden. Selbst der Brunnen wirkt ordentlich. 
„Mir soll es egal sein. Ich muss hier nicht länger bleiben. Jetzt gucken wir uns erstmal sein Hab und Gut an.“ Sage ich zu mir selbst. 
Nach einem Kampf oder anderen Phasen, in denen ich lange nicht mehr geredet habe, fange ich an, mit mir selbst zu reden. Zum Überprüfen, ob es noch geht. Man weiß ja nie. Außerdem tut es gut, den eigenen Gedanken ab und zu zuzuhören. Man kann dann selbst hören, ob man Schwachsinn denkt. Ich trete also wieder aus dem Haus heraus. Beim Heraustreten bin ich für Überraschungen gewappnet. Ich bin schnellen Schrittes aus der Tür raus und überprüfe beide Seiten sofort. Aber niemand ist hier.
Links neben mir ist die Bank mit seinen Sachen. Ich sehe direkt einen kleinen braunen Beutel. Daneben etwas zu Essen, zwei, drei Gegenstände, die ich nicht direkt identifizieren kann. Eine Mütze liegt da auch noch. Nicht wirklich aufregend. Im Vorbeigehen wirkte es noch spannender. 
„Im Beutel ist vielleicht etwas Geld?“ Ich gehe ein paar Schritte auf die Bank zu. Schiebe seinen Kram beiseite und setzte mich. Beim Hinsetzen rufe ich laut: „Das tut so gut!“ Ich merke, wie lange ich nicht mehr auf einer normalen Bank gesessen habe. Mein Schwert stelle ich direkt neben mir an die Bank gelehnt ab. Es steht neben meinem rechten Bein, mein Schild lehne ich neben mir auf der Sitzfläche an die Lehne der Bank. So kann ich jederzeit zugreifen. Die Bank knarzt ganz schön unter meinem Gewicht. Wird schon passen. Ich greife mir erstmal den halben Laib Brot und breche mir ein Stück heraus. Graubrot, eine gute dunkle Kruste, dafür geschmacklich sonst eher minder aufregend. Mein Trinken habe ich bei meinem Schlafplatz gelassen. Ich wollte mich ja auch nur kurz abreagieren. Trinke ich halt später. Die Hälfte des abgebrochenen Stücks Brot werfe ich einfach in die Wiese. Es hat keinen größeren Sinn, außer dass ich was werfen wollte. Ich höre es sanft im hohen Gras landen. Und wenn ich extrem viel Glück habe, lockt es mein Mittagessen an. Auch wenn ich mir eigentlich sicher bin, dass kaum ein Tier dieses Geschmackserlebnis unbedingt haben will. Ich widme mich dem Beutel. Es ist ein Lederbeutel. Er wiegt nicht so viel, vielleicht ein paar Hundert Gramm. Ich fühle Kanten, höre nichts klimpern. Kein Geld. Schade, Geld ist für mich keine Mangelware, ich komme schnell an welches, und gerade brauche ich auch nichts. Aber nützlich kann es immer sein. 
Die meisten hier lassen sich aber eh eher auf Tauschdeals ein. In so ländlichen, weniger bewohnten Gebieten brauchen die Leute kein bis kaum Geld. Die meisten sind Selbstversorger. Sie bauen alles, was sie zum Leben brauchen, an, und alles Weitere ertauschen sie sich beim fahrenden Volk oder wandernden Gestalten, wie mir. Die Schnur oben am Beutel ist zugeknotet. Aus meiner Ungeduld heraus reiße ich sie einfach auseinander. Die Schnur gibt schnell nach. Das Säckchen lässt sich öffnen. Zum Vorschein kommt eine Ampulle. Ein kleines Gefäß. Es beinhaltet irgendeine farblose Flüssigkeit. Ich betrachte erstmal das Gefäß genauer. Die Form ist ungewöhnlicher. Statt einfach zylindrisch oder kastenförmig zu sein, ist es wie eine Spirale angefertigt. Das gläserne Behältnis sieht hübsch aus. Auf dem Glas außen ranken sich Blumen. Vom Boden des Gefäßes bis zum Flaschenhals. Kleine, feine grüne Stängel, mit kleinen Blättern und genauso feinen und kleinen Blüten. Sie blühen blau. Ein klitzekleiner roter Akzent in der Mitte jeder Blüte. 
„Nicht, dass ich den Künstler getötet habe. Vielleicht war er deswegen so ein schlechter Kämpfer? Oje, der Arme.“ Ich muss laut lachen. Ich habe vielleicht einen kleinen Künstlerschwächling abgeschlachtet. „Ups. War ja nichts Persönliches.“ 
Ich nehme das Fläschchen wieder genauer unter die Lupe. Ich ziehe den Korken ab und führe es langsam in Richtung meiner Nase. Wedele mit meiner linken Hand über dem Gefäß in meine Richtung. Ich rieche quasi nichts. Ich betrachte es nochmal. Auch durch die kleine Öffnung oben erkenne ich nicht, was es sein soll. Ich rieche direkt an der kleinen Flasche. Nichts. Kein Beißen, keine Säuerlichkeit, kein fahler Geruch oder sonst irgendwas anderes. Ich rieche nichts. Dann sollte ich das auch nicht trinken. Oder probieren. Vielleicht kippe ich mal jemanden heimlich ein paar Tropfen ins Getränk. Nur um es auszutesten. Wird schon nichts Gefährliches sein. Um es wegzuschütten, bin ich aber zu sehr an dem Inhalt interessiert. Und die Flasche ist viel zu schön, um sie hierzulassen. Also stecke ich sie ein. Ich trage unter meiner leichten Rüstung, einem verstärkten Lederpanzer mit Eisenelementen, eine kleine Tasche. Der Lederpanzer ist nicht komplett starr, und bietet genügend Raum für vielleicht fünf kleine wichtige Gegenstände, unter ihm und zwischen ihm und meinem Hemd. Ich nehme das Täschchen heraus und verstaue den Flakon. 
„Dann widme ich mich nun mal dem anderen Kram“, seufzte ich vor mich hin. Mittlerweile rede ich vor allem mit mir, weil es hier viel zu ruhig, idyllisch und friedlich ist. So was macht mich immer nervös. Der Zustand hält nie lange. Und immer dann, wenn man sich am sichersten fühlt, kommt plötzlich von der Seite irgendein Unglück. 
Aber wenn ich mit mir selber rede, bleibe ich aktiv und die Stille ist nicht mehr so einnehmend. Sie erdrückt mich manchmal fast. Natürlich habe ich mir mein Dasein als Einzelgänger ausgesucht. Ich hätte ja auch andere Wege gehen können. Aber mit jedem Kampf, mit jedem Toten und mit jeder Verletzung komme ich weniger klar, mit der Stille. Ich habe das Gefühl, dass mich die Verstorbenen dann einholen könnten. Als ob sie nur, wenn es still ist, in meinen Kopf schleichen können. Wenn ich nicht konzentriert bin. Meine Ruhe will. Und dann reden sie. Erzählen, wer sie waren, bevor sie mich trafen. Wollen mir ins Gewissen reden. Aber nicht mit mir. Ich komme klar mit meinem Gewissen. So was Schwaches kann ich doch auch noch unterdrücken. Entweder rede ich laut vor mich hin oder, wenn nichts mehr hilft, etwas, nur eine kleine Menge, „Dimkfekt“. Ein Wundermittel. Es befreit den Kopf, lässt dich ruhiger schlafen. Es trübt deine Sinne minimal. Du musst aufpassen, im betäubten Zustand bist du anfälliger als sonst. Deswegen kann ich das Mittelchen auch nicht so oft nehmen. Ich muss wach und aktiv bleiben. Aber es geht manchmal nicht anders. Wenn sie mir auch bei wachem Zustand in den Kopf reinreden wollen würden, dann würde ich kaputtgehen. 
In der Zwischenzeit habe ich die anderen Sachen gepackt. Es ist ein Trinkbecher, ein Kompass, ein kleines Reagenzglas und ein kleiner Beutel aus vielen Maschen. In diesem sind nur ein paar Meelabeeren. Die stecke ich direkt in meine rechte Hosentasche. Sie brauche ich nicht jetzt. Aber später als kleiner Snack, passt das schon. Hunger habe ich noch nicht und wenn dann wären auch mehr als ein paar Beeren nötig um ihn zu stillen. Außerdem ist so ein kleiner Beutel auch praktisch. Ich frage mich beim Anblick der anderen Gegenstände, wo der Kollege sie herhat. Eine Tasche hatte er nicht dabei. Zumindest sehe ich keine. Auch beginne ich mich zu wundern, wie er hierhergekommen war. Kein Reittier, kein anderes Fortbewegungsmittel oder irgendein Anzeichen, wie er angereist sein könnte. Ich werde gleich mal hinter dem Haus gucken. Vielleicht sind da ja noch Hinweise darauf zu finden? Eigentlich muss das ja so sein. Sonst fällt mir keine Erklärung ein. Mit dem Zeugs wird er ja wohl kaum hierhin gelaufen sein. Und die Hütte wirkt so alt und verlassen, da glaube ich kaum, dass er die Sache in der Hütte gefunden hat. Dafür sehen die alle zu neu und unverbraucht aus. Sonst hätte man intensivere Spuren der Zeit gesehen. Sie sehen alle nicht mehr nigelnagelneu aus, aber auch nicht wie jahrelang unbenutzt. Den Trinkbecher betrachte ich gar nicht erst. Er sah sofort aus, wie ein stinknormaler silberner Trinkbecher. Keine Verzierungen, kein Wappen, nichts. Den Kompass stecke ich, in meine rechte Hosentasche. Ich drücke ihn etwas nach unten, damit er nicht schnell wieder herausfällt, und bereue es sofort. Die Meelabeeren! Ich spüre eine Flüssigkeit und Klebrigkeit an meiner Hand. Schade drum, die dürfte ich zerdrückt haben. Ich ziehe den Beutel heraus. Er trieft vor Meelabeerensaft. Ich schmeiße ihn dem Stück Brot hinterher. 
„Baaah“ rufe ich dabei und wische meine Hände an meiner Hose ab. Jetzt werden meine Hände kleben, bis ich wieder bei meinem Lager bin. Erst da habe ich genug Wasser, um mir die Hände zu waschen.
Ich greife mit meiner linken Hand nach dem Reagenzglas. Die klebt nicht von dem ganzen Meelabeeren. Hier ist eine weitere Flüssigkeit drin. Sie sieht grünlich und dickflüssiger aus. 
Meelabeerensirup sieht so aus. Viele benutzen den, um ihr Wasser leckerer zu machen. Aber hier ist es eher ungewöhnlich. Je nach Region, gerade die flachen Steppenregionen haben sehr fad schmeckendes Wasser. Es enthält wenig Nährstoffe und fließt durch viele genauso nährstoffarme Sandebenen. Die machen das Wasser fade. Dort sind Meelabeeren deutlich seltener als hier. So ein kleines Reagenzglas könnte dort Wochen halten. Der Geschmack der Meelabeeren wird nochmal deutlich intensiver, durch die Verarbeitung zu Sirup. Aber wir sind Monatsreisen von der nächsten Steppe entfernt. Wenn er tatsächlich aus der Steppe kommen sollte, was würde er hier suchen wollen? Der Weg ist wahrlich nicht ungefährlich und vor allem dauert er lange. Es braucht viel Geduld. Außerdem sieht er auch gar nicht aus, wie einer aus der Steppe. Und warum sollte er das Reagenzglas weiter bei sich behalten, hier in einer Region, wo es Meelabeeren, den Sirup und auch gutes Wasser im Überfluss gibt? „Der Tote wirft immer mehr Fragen auf.“, denke ich mir. Am Ende des Tages ändert es nichts an seinem Tod. Aber ich bin ein zu interessierter Mensch, als dass ich ihn nicht gerne fragen würde. 
„Wäre ich doch nur etwas weniger frustriert und kampfhungrig gewesen.“ Seufze ich vor mich hin.
Aber dann wäre ich auch nicht losgestapft. Ich hätte mich nicht an diese Lichtung erinnert, mit der leisen Hoffnung, hier den Menschen zu finden, der mir den Morgen versaut hat. Doch den finde ich eh nie wieder. 




Der Widerling
Kapitel 4


Heute Morgen habe ich so lange geschlafen. Es war so schön gewesen. Ich hatte mein Lager in etwa fünfzehn Meter Höhe aufgeschlagen. Ich hatte einen guten Baum gefunden. Er hatte große, breite Äste, viele große Blätter und war nicht zu leicht zu erklettern. Ich war gestern hoch und hatte Blätter gesammelt. Vielleicht zehn Blätter hatten schon gereicht, sie waren alle fast mannsgroß und schön dick. Als Unterlage alle Male genug. Ich hatte es mir zurechtgelegt, auf einem Ast, der sogar eine fast wie für mich gemachte Kuhle hat. Mein Hab und Gut hatte ich an einem anderen Ast gut festgebunden. Sodass kein Tier drankonnte. Halt ein ganz klassisches Lager. Wenn man hier auf Reisen ist, lebt man viel in den Bäumen. Sie sind riesig. Bieten Schutz und sind wohnlicher, als man sich vorstellt, wenn man sich hier nicht auskennt. Es ist nur wichtig, dass man sein Reittier gut am Boden befestigt und ein kleines Feuer bei ihm entfacht. Denn egal welches Reittier du hast, niemals kriegst du die auf einen Baum. Sie sind alle, egal welche Art, viel zu groß und die Bäume nicht gerade einfach zu besteigen. Durch ihre Größe trauen sich die allermeisten Bewohner des Waldes auch nicht an sie ran. In diesem Wald hausen zwar viele Tiere, doch sind die meisten deutlich kleiner als das übliche Reittier. Außerdem sind die wenigstens omnivore, und ernähren sich dementsprechend eher von Pflanzen. Diese sind hier so reichhaltig und in Massen zu finden, dass es sich kaum lohnt den Kampf um Nahrung einzugehen. 
Das Reittier mit dem ich unterwegs gewesen bin, nennt man Dorion. Es hat die Größe eines Elchs, auch ein Geweih auf das es mehr als nur stolz ist, den Körperbau eines Pferds und die Intelligenz eines Steins. Aber es hatte mir lange gut gedient. Es braucht überraschend wenig Nahrung und machte eigentlich gar keine Faxen. 
Doch heute Morgen? Als ich heruntergeklettert war, war es weg. Die Seile, mit denen ich es befestigt hatte, waren aufgeknotet gewesen. Aufgeknotet! Nicht zerrissen, nicht abgerissen, nicht durchgeschnitten! Nein, aufgeknotet. Beim Daran-Denken merke ich, wie der Frust in mir aufkocht. Irgendein Idiot muss sich die Mühe gemacht haben, die scheiß Seile aufzuknoten. Dann ist er den Spuren nach weggeritten. Klar, die Tiere sind nicht besonders schnell. Aber mittlerweile konnte er überall in der Umgebung sein. Und schneller als ich, ist meine gute Macy alle mal. Sie hat mir wirklich lange Zeit treu gedient.
Ich muss mich jetzt wieder auf den Weg machen. Der Tag ist zwar noch lang, ich bin vielleicht erst zwei Stunden wach, aber ich muss mein Lager wiederfinden und dann weiterreisen. Egal ob ich mein Reittier wieder finde, den Weg schaffe ich zur Not auch zu Fuß. Es wäre nur so viel entspannter, wenn ich nicht alles selber laufen müsste. Ich gucke mich also ein letztes Mal um. Der Schwächling liegt weiterhin auf dem Boden herum, als wenn er nichts Besseres zu tun hätte. Hat er auch nicht, trotzdem wirkt es so, als wenn er faulenzen würde. Sein Schwert lass ich wohl hier liegen. Es ist zwar ein hübsches Schwert, aber ich will es nicht weiter mit mir rumschleppen. Hätte ich mein Reittier noch, wäre das vielleicht eine andere Sache gewesen. Aber so? Lohnt sich das nicht. 
Den Becher lasse ich auch hier und das alte Graubrot genauso. Da finde ich schon was Besseres, außerdem habe ich ja eh noch genug Nahrung bei meinem Rucksack. Da fällt mir der Pfad hinter das Haus wieder ein. Ich schreite schnell vor ran, mein Schwert in der Rechten und das Schild in der anderen Hand. Bei jeder Ecke bleibe ich vorsichtig, auch wenn ich jetzt schon mit keinem unangekündigten Besucher mehr rechne. Theoretisch könnte zwar jemand noch hier sein, aber die Wahrscheinlichkeit ist zu vernachlässigen mittlerweile. Hätte der Kollege wirklich Komplizen gehabt, hätten die sich längst gezeigt oder wären abgehauen. Aber lieber einmal zu viel, als einmal zu wenig vorsichtig sein. 
Ich schreite um die letzte Ecke und stehe hinter dem Haus. Nichts, nur zwei Pfade die sich zu einem vereinigen. Dieser Pfad führt weiter in den Wald hinein, der andere kommt aus der gegenüberliegenden Richtung, als die aus der ich gekommen bin. 
Und Spuren. „Vielleicht auch die Spuren die ich verfolgt hatte?“ 
Nein, es sind nochmal deutlich mehr. Und sie waren alle nicht so alt. Kurz bevor ich gekommen bin, müssen hier deutlich mehr Menschen gewesen sein. Den Spuren nach zu urteilen, sicher fünf oder mehr. Sie waren alle auf Reittieren unterwegs gewesen, eher kleineren Wesen mit feineren Füßen, als meine gute Begleiterin hat. Wieso war aber er dann hiergeblieben? Hatten sie ihn hiergelassen, warum hätten sie das tun sollen? Gehörte er wirklich zu ihnen, den Zufall das er und diese Gruppe getrennt voneinander hier gewesen sind, kann ich mir kaum vorstellen. Er und seine Geschichte ergeben für mich einfach keinen Sinn. Ich will den Spuren folgen, weiß aber das ich vorher besser zu meinem Lager sollte. Dann erkenne ich aber auch Fußspuren, sie sind verwischt von den Spuren der Reittiere. 
Ich gehe nur ein paar Schritte mit, um nachzuvollziehen in welche Richtung sie weitergezogen sind. Viele Möglichkeiten bei dem eng bewachsenen Wald gibt es eh nicht. Vielleicht finde ich einen kürzeren Weg, durchs Dickicht. Um etwas zu ihnen aufzuschließen. Ich würde nur zu gerne mehr über sie herausfinden. Auch wenn mein eigentliches Ziel noch ein gutes Stückchen zu bewältigen ist, ist mein Interesse zu groß. Ich will wissen wer sie sind und was sie oder ob sie etwas mit dem jungen Opfer zu tun haben. Meine ursprüngliche Reise kann ich auch Morgen oder Übermorgen vorsetzten. Ich habe keinen festen Zeitplan. Ich will nur irgendwann ankommen. Und es wäre ja auch nicht die erste Unterbrechung meiner Reise. Ich lasse mich schnell von meiner Neugierde ablenken. Will wissen und erfahren, was es mit dieser Reisegruppe wohl auf sich hat und vielleicht ob sie mir etwas über den Toten preisgeben.
Sie werden zwar etwas schneller sein als ich, aber kann ich nun ohne Reittier den beschwerlichen Weg querfeldein auf mich nehmen. Ich werde zwar nicht alle meine Ausrüstung mit mir tragen können, doch sollte das kein größeres Problem sein. Denn falls ich sie tatsächlich finde, könnte ich sicher genug neue Ware erbeuten. Jemand der Mal zurückbleibt oder nachts, wenn die Wache einschläft. Irgendeine Möglichkeit wird sich schon auftun, und mir den mühseligen Weg der noch vor mir liegt, etwas spaßiger zu gestalten.
Bei meinem Lager angekommen, sehe ich wieder die Stelle an der Macy heute Nacht noch gestanden hatte. Ich ärgere mich sofort und fange an mich zu beeilen. Der Frust in mir wächst und setzt Energie frei. In Windeseile klettere ich Baum hinauf und fange an mein Hab und Gut einzupacken. Ein paar Sachen waren an mein Reittier befestigt gewesen, diese werde ich nun nicht mitnehmen können. Oder ich muss anderes zurücklassen. Meinen Lederrucksack packe ich so, dass er mich beim Klettern und überwinden des Dickichts nicht behindern wird. Ich lasse etwas Nahrung und ein paar günstige, schnell zu ersetzende Materialien hier. Vor allem alles was ich fürs Tier dabei hatte, brauche ich nun nicht mehr. Wenn ich nochmal eins finden sollte, nehme ich einfach demjenigen der es besitzt alles Weitere dafür ab. Ich habe eh vor allem Ersatzmaterialien mitgenommen. Ein zweites Halfter, ein paar Stricke und die Lieblingsleckerlies. Wobei, zwei stecke ich mir für den Fall der Fälle in die Hosentasche. Vielleicht finde ich das olle Gaul ja wieder. Nach dem ich weiter den Inhalt meines Rucksacks reduziert habe, bin ich abreise bereit. Ich habe vielleicht sechs Minuten gebraucht. Viel hatte ich eh nicht dabei und das meiste was ich mitnehme, sind Essen, Wasser und Köder für neues Essen. Ein paar Behältnisse mit unterschiedlichsten Mittelchen und eine Karte. Den Rest trage ich an mir. Ich fahre mir kurz mit meiner linken Hand über meine Rechte. Ich spüre den Ring an meinem Ringfinger. Ich habe mal wieder ganz vergessen, dass ich ihn trage. Das passiert mir manchmal, wie Brillenträger, die plötzlich mitten am Tag ihre Brille suchen. Klar sehe ich den Ring den ganzen Tag über, aber wahrgenommen habe ich ihn erst jetzt wieder. Das Gold glänzt schon lange nicht mehr. Ich reibe mit dem Stoff meines Ärmels über ihn, um den Blutflecken weg zu wischen. Außerdem fällt mir ein das ich die Hand ja abwaschen wollte. Aber das Wasser ist schon wieder verstaut und so schlimm ist es ja nicht. Unser Siegel auf dem Ring ist immer noch zu erkennen. Ganz kurz nur flackert in meinem Hinterkopf eine trübe Erinnerung auf. Genauso schnell verschwindet sie aber auch, ich bin kein melancholischer Mensch. Schwäche und Weiberkram können die Toten ihr eigenen nennen.
Ich konzentriere mich wieder und klettere den Baum hinab. Mit einem Messer in der rechten Hand finde ich immer wieder Halt im eher weichen Holz des Baums. So rutsche ich immer wieder ein paar Meter nach unten, bevor es zu tief im Holz steckt. Dann klammere ich mich, wie ein Affe an seine Affenmutter, an den Stamm und löse das Messer, nur um dann die Prozedur zu wiederholen. Es sieht sicherlich deutlich lächerlicher aus, als man sich dabei fühlt. Dann knapp drei Meter über dem Boden, stoße ich mich mit den Beinen vom Baum ab und lande auf der frei getretenen Stelle, wo heute Nach noch meine treue Begleiterin gestanden hatte. Das Messer stecke ich wieder in die dafür vorgesehene Halterung an meinem Rücken. 

[bookmark: _Hlk221553455]Dann orientiere ich mich und fange an mich durch das Dickicht zu kämpfen. Wobei Kämpfen schon sehr viel gesagt ist. Ich springe über die auf dem Boden liegenden Äste und Wurzeln, meide es in die Meelabeerenbüsche oder anderes Gestrüpp zu treten und klettere immer wieder über einen Gestürzten Baum. Es ist zwar eng und die ganzen Äste der unterschiedlichen Gewächse nerven aber ich bin schneller als ich gedacht habe. Trotzdem wäre ein Reittier mit welchem ich die Trampelpfade durchqueren hätte können angenehm gewesen. Aber was solls. Wenn alles gut läuft habe ich ja bald etwas Auswahl an Reittieren. Ich sollte nämlich so deutlich schneller sein, als die kleine Karawane. Sie dürften zwar ein paar Stündchen Vorsprung haben, aber mit ein bisschen Glück treffen sie auf ein paar Hindernisse und ihre Reise verzögert sich. Denn hier im Wald kann man nie planen wie schnell man unterwegs ist. Der Nachteil an den Reittieren ist, dass sobald ein Baum auf dem Trampelpfad gefallen ist, oder ein anderes ungeplantes Hindernis, wie ein Iejebär auftaucht, kann sich die Reise schnell um eine Halbestunde bis Stunde verzögern. 


















Gedanken des Widerlings
Zwischenkapitel


So ein Iejebär ist zwar selten, und nicht besonders groß, aber super nervig. Sie haben Spaß die Reittiere zu erschrecken, in dem sie auf hole Stämme schlagen oder mit Meelabeeren werfen. Unreife Meelabeeren jucken extrem und bringen jedes Reittier zu einem unfreiwilligen Tanz. Sie dann wieder unter Kontrolle zu bringen und von den Beeren zu befreien, kann einige Zeit dauern. Die Bären wiederum sind lustige Gesellen. Sie tun keiner Fliege wirklich was zu leide, aber sind wie Gaukler am Hofe eines Reichen oder Adeligen. Die Iejebären ernähren sich ausschließlich von Wurzel bestimmter Bäume. Und davon gibt es hier so viel, dass sie mehr als genug Zeit haben, die restliche Tierwelt an der Nase herumzuführen. Sie wollen von Natur aus Schabernack treiben. Sie haben mit der Zeit gelernt, welche Tiere auf welche Pflanzen negativ reagieren und wenden dieses Wissen brutal gut an. Menschen wiederum sind ihnen oft zu langweilig. Wir reagieren fast immer mit Gewalt und kaum einer schätzt die Unterhaltung wert. 
Wenn, die unbekannte Gruppe, auch noch eine Jagdgesellschaft ist, dann werden sie so oder so halt machen und sich immer wieder umschauen.  So oder so gibt es mehr als genug Möglichkeiten, die sie aufhalten können. Sie sollten mich nur nicht vorher bemerken. So bin ich die nächsten zwei Stunden dabei relativ zielstrebig durch den Wald zu klettern. Unsere Wälder sind unfassbar groß, erstrecken sich hunderte Kilometer über die Erde. Sie bedecken einen sehr großen Teil unseres Landes. Wobei mir gehört hier gar nichts. Ich bin zwar in diesem Land geboren und ein paar meiner Lebensjahre aufgewachsen, doch bin ich ein Reisender. Ich habe den Drang nach neuen Abendteuern und die Möglichkeit sich ein interessantes Leben zu verdienen, mit in die Wiege gelegt bekommen. Irgendwann will ich auch mein eigenes Grundstück, eine gute Gruppe von Gefolgsleuten und genügend Macht über eine schöne Region haben. Aber bis dahin, will ich erfahren und lernen. Und von Zeit zu Zeit einen guten Kampf haben. Durch diese Einstellung habe ich schon in aller Herren Länder reisen dürfen, mich durchgeschlagen und manchmal sogar wie ein König gelebt. Zwar nie für lange, aber das ist ja auch noch nicht das Ziel. Mein Herrenhaus, habe ich aber schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Denn Ring an meiner rechten Hand trage ich seit Kindheitstagen an mir und seit ein paar Jahren auch an meinem Finger. Sollte ich jemals wieder auf einen der unsrigen Treffen, sollte es noch welche geben, dann will ich von diesen erkannt werden. Denn so einen Ring gibt es nicht besonders oft.



Der Widerling
Kapitel 5


Ich bin wieder eine gute Stunde vorrangekommen. Ich bin nicht sehr leise aber auch nicht lauter als es mitten im Wald alltäglich ist. Ganz im Gegensatz zu der Lichtung von heute Mittag. Dort war es gerade zu totenstill. Die meisten Tiere meiden Lichtungen, gerade welche die bebaut sind. Dafür halten sie sich im Dickicht auf. Hier läuft ein wuseliges etwas an deinen Beinen vorbei, dort hörst du einen Vogel zwitschern. Irgendwas anderes schlängelt sich den Baum hinauf und bevor du dich versiehst, stolperst du doch in ein Spinnennetz. Aber selbst hier, hörst du maximal die Spinne. Sehen wird man hier kein Tier. Dafür sind sie zu schlau und ich nicht konzentriert genug auf sie. Ich muss nur meinen Weg bewältigen. Ich weiß sie werden mir nichts tun. Meine Grünen leichten Klamotten, der Lederpanzer und meine Bewegungsart, verrät den meisten Tieren, das ich von hier bin. Und das ich ihnen nichts tun will. Klar von Zeit zu Zeit jagt man sich eine Mahlzeit, aber meistens ernähre auch ich mich fleischlos. Die Wurzeln, Beeren und selbst die Blätter sind nahrhaft genug und vor allem einfach zu bekommen. Doch ab und zu einen kleines Hareh, tut niemanden weh. Das sind quasi kleine Rehe, gerade mal dreißig Zentimeter groß. Sie sind aber schön fettig und nicht besonders schnell unterwegs. Aber man muss aufpassen, isst man zu viel, wird einem schlecht, auch wenn die ersten Bissen leckerer als alles andere auf dieser Welt schmecken. Doch wie bei den meisten Nahrungsquellen im Wald, funktionieren auch sie nur in einer kleinen Dosis. Ich habe immer Obst bei mir, ein Leib Weißbrot und Wasser. In den ländlicheren Regionen ist das Essen verarbeiteter als hier. Dadurch kann man auch mehr davon Essen. Im natürlichen Zustand, gibt es durch die auftretende Übelkeit quasi einen Schutz, davor das zu viel gegessen und der Nahrungskreislauf kaputt gemacht wird. 
Der Weizen für das Brot wächst im Überfluss in den ländlichen Regionen und hinterlässt verarbeitet auch kein unwohles Gefühl im Bauch. Mit dem Obst zusammen reicht es locker für mich und das Wochenlang. Ich brauche eh wenig Nahrung. Das verdanke ich einer Zeit, in der Essen eher pro Woche als pro Tag vorhanden war. Besonders ist das hier aber nicht. Wir, aus meiner Region, sind alle so aufgewachsen. Als man unsere Wälder nicht betreten konnte, als die Felder noch brannten und das Wasser zu giftig war. Damals waren die Zeiten noch härter. Weniger Grün und der Überlebenskampf Alltag. Doch das ist mittlerweile schon etwas länger her. Aber mich hat das ursprünglich mal aus dieser Region hier herausgetrieben. Das ich jetzt wieder hier bin, konnte ich mir noch vor wenigen Monaten nicht erträumen.
Ich höre ganz leise Geräusche die nicht zum Wald gehören. Metallene Geräusche, menschliche Geräusche und Reittiere. Sie schnauben sehr laut, wenn sie keine Lust mehr haben. Wenn sie das Gefühl bekommen, das sie genug gearbeitet haben. Es ist ein hoher Ton. Beim Ausatmen durch die Nase, stoßen sie Luft aus und die pfeift durch die Gegend. 
Es sind noch ein paar Hundert Meter. Aber ich muss jetzt vorsichtig sein. Ich verlangsame mein Tempo, höre auf meine Atmung und konzentriere mich auf das Sehen und Hören. Ich darf nichts verpassen. Ich pirsche weitere vorwärts. Bin bei jedem Busch, bei jedem Ast und Gestrüpp doppelt vorsichtig. Überall könnten Fallen ausgelegt sein. Wenn es eine Jagdgesellschaft ist, dann ist in ihrem Umkreis alles voll davon. Solange sie schon angefangen haben. Außerdem dem gibt es dann Späher. Die dürften sich ähnlich geschickt, wie ich es selbst tue, im Wald bewegen können. Aber vielleicht sind sie ja wirklich unfreiwillig zur Pause gezwungen worden. Ich komme so nah, dass ich unterschiedliche Stimmen hören kann. Zwischen den Rufen von balzenden Vögeln, schreienden Affen und laufenden Kleingetier ist die menschliche Stimme recht auffällig. Sie ist schrill, unpassend und wenig angepasst an das Konzert des Waldes. 
Meine Bewegungen sind eins mit dem Untergrund. Leichte kleine Schritte, immer auf der Suche nach festem Halt und bloß keinen trockenen Ast treffen. Immer leiser sein, als der Wald um mich herum. Es wirkt unmöglich, aber wenn man genau weiß wie man sich zu bewegen hat, findet man einen Weg. Läuft über feuchtes Moos, bewegt sich ruhig und lässt sich von kleinen selbstverursachten Geräuschen nicht aus der Ruhe bringen. Denn der Wald bleibt laut. Du darfst nur nicht menschlich klingen. Ich komme auf wenige Meter an die Gruppe heran. Ich hocke mich hinter einen Baumstamm. Er ist vielleicht ein oder zwei Meter breit, umgeben von Meelabeeren Sträuchern. Ein ehemaliger Baum lehnt schräg an ihm. Er muss schon vor Jahrzehnten umgefallen sein. Er ist verschmolzen mit dem Baum, hinter welchem ich hocke, an den Stellen wo sie sich treffen umschlingt der noch lebende Baum den abgestorbenen. 














Der Widerling
Kapitel 6


Ich konzentriere mich nun nur auf die Stimmen vor mir. Blende alles um mich herum aus. Höre die Laute, die Tonlage und versuche herauszuhören wie viele unterschiedliche Stimmen ich erkennen kann. Ich lausche dem Gespräch und merke es ist angeregter. Eine Diskussion, ohne dass ich schon genaue Inhalte verstehe.
„Ich habe dir oft genug gesagt, dass wir das nicht so machen werden.“
„Du redest generell zu oft. Immer dieselbe Leier. Ich habe kein Interesse an deinem Schwachsinn.“
Die erste Stimme wird druckvoller. Bestimmend aber schon leicht schwankend äußert sie: „Wenn du dir noch so einen Satz erlaubst dann werde ich nicht nur deine Zunge aus deinem Mund schneiden!“
„Soll das eine Drohung sein?“
„Das ist nicht nur eine Drohung. Ich werde dir zeigen…“ Klatsch. 
Den Aufprall einer Hand in einem Gesicht höre ich selbst auf die Entfernung. 
„Du bist schwach, ein Nichts, ein Niemand. Wenn du wirklich glaubst ich kusche vor dir, dann könntest du nicht falscher liegen. Du kleiner Möchtegern. Du glaubst auch nur wegen deinem Rang, könntest du hier irgendwas bestimmen.“
„Das war zu viel! Du Arschloch, was glaubst du eigentlich wer du bist.“ 
„Genug.“ Eine dritte Stimme mischt sich ein. „Alle beide, ihr seid peinlich. Du gehst nach hinten, und lässt Jeremias auf deinen Gaul. Und du, du kommst zu mir nach vorne. Und dann reden wir nicht nur ein Wort miteinander.“
Keine Erwiderungen. Man hört wie sich Menschen bewegen. Gemurmel wird lauter, metallenere Klänge und Schritte sonst nichts. Wirklich viel sagt mir das nicht über die Gruppe. Offensichtlich Militärs. Sonst gäbe es nicht die Hackordnung und das Aufbegehren zweier niedriggestellter Soldaten, Offiziere oder was auch immer die beiden Streithähne gewesen sind. Anscheinend sind aber nicht alle mit Reittier unterwegs. Der eine sollte sein Gaul abgeben und das als Strafe. Da heißt es muss Fußsoldaten geben. Die Spuren habe ich aber vorhin gesehen, aber die Bestätigung hier, ist wichtig, für meinen Überblick über die Situation. 
Ich wage ein paar Blicke durch die Büsche rechts und links von meinem sichtschutzbietenden Baum. Ich sehe mehrere Tiere, schmaler als erwartet. Braunes Fell, behangen über den Rücken mit Leinendecken. Ich erkenne ein mir nicht unbekanntes Wappen. Ein hellgrüner Wellensittich auf gelben Untergrund. Das Familienwappen einer größeren Familie aus dem Umland des großen Waldes. Die Schteken sind eine der älteren Familien. Sie leben wie die meisten in der weniger waldig bewachsenen Region unseres schönen Landes. Sicher eine Familie mit Einfluss und einer nicht zu unterschätzenden Gruppenstärke. Es passt auch zu dem Weg den sie eingeschlagen haben. Sie bewegen sich in die Richtung ihrer Gebiete. Sicher haben sie noch ein paar wenige Tage vor sich, aber gerade stimmt die Himmelsrichtung. Ich sehe auf vier Reittieren vier Soldaten. Einer von ihnen dürfte der Hauptmann oder leitende Offizier oder ähnliches sein. Jede Familie denkt sich andere Bezeichnungen für ihre Soldaten aus. Sie wollen alle etwas Besonderes sein. Sich abheben von den anderen. Ich gebe nicht viel auf Bezeichnungen. Die Stärke einer kämpfenden Person erkennt man an ganz anderen Eigenschaften. Ich nenne die besonders aussehende Person für mich den Offizier. Das hat etwas Verächtliches. Sein Kopf ist bedeckt von einem silbern aussehenden Metallhelm. Nasenschutz sonst eher unauffällig, oben etwas spitzer zulaufend. Ein eher starres Modell. Ein Schlag von oben auf diesen würde ihm einen ordentlichen Brummschädel verpassen. Das Metall würde noch Tage später in seinen Ohren klingen. Mein Helm ist wie mein Panzer aus Leder aber mit Metall verstärkt. Dadurch schränkt er mich nicht so sehr ein, schütz aber trotzdem vor dem Gröbsten. Und sonst ist der beste Schutz sich nicht treffen zu lassen. Sein Brustharnisch ist schwer, auch hier voll Metall, er hat Armschoner und Beinschützer. An seiner rechten Seite Hängt ein Zweihänder. Dann wird es noch ein kürzeres Schwert oder einen Dolch geben. Niemand rennt nur mit einem Zweihänder herum. Das wäre töricht. Man ist viel zu eingeschränkt, gerade in einem engbewachsenen Wald wie diesem. Das Zweihänder dürfte eher seinen Status mitrepräsentieren. Ich sehe keinen Schild, dieser könnte an seinem Gaul befestigt sein. Wahrscheinlich sogar, an der linken Seite. So dass er auch ihn schnell greifen kann. Seine rechte Hand ist an den Zügeln.  Um ihn herum bewegen sich drei Fußsoldaten. Einer der auf dem Weg an das Ende der Gruppe ist, hat aber eine etwas andere Ausstattung. Statt einem billigen Kettenhemd und wirklich sehr einfachen Helm, der überraschend viel Ähnlichkeit mit einer Suppenschüssel hat, trägt er, wie auch ich einen Lederpanzer und gar keinen Helm. Stattdessen sehe ich welliges langes blondes Haar. Auffällig blond, auffällig lang. Die meisten Soldaten haben kurzes Haar, es stört schnell im Kampf und ist auch einfach nur extrem selten gestattet. Viele Gruppierungen wollen ein einheitliches Äußeres. Auch ist seine Kleidung nicht in den Farben der Schteken und auffallend Schwarz eingefärbt. Normalerweise bedeutet das nichts Gutes. Dieser Soldat hier, scheint eine Ausnahmestellung zu haben. Da er nachhinten läuft, schließe ich das er derjenige sein muss, der die Ohrfeige verteilt hat. Etwas vor ihm sitzt ein zu sehr grinsender Soldat auf einem Gaul. Das dürfte Jeremias sein. Ich würde mich aber genauso freuen. Diese ellenlangen Märsche zehren ganz schön an einem. Die blonde Locke muss irgendeinen Vorteil gegenüber den anderen haben. Familiären Hintergrund oder eine Fähigkeit die die anderen nicht haben. Vielleicht aber auch ein Botschafter aus einer anderen Familie. Es gibt noch zu viele Möglichkeiten. Ich glaube nicht das er zu der Familie gehört. Sonst würde er nicht versuchen sich über den Offizier zu stellen. 
Dizsiplin und klare Hierarchien sind Grundlage der Schteken und der meisten anderen Familien. Ohne diese beiden Eigenschaften würden sie sich von innen heraus zerreißen. Und das würde zu einem schnellen Zerfall ihrer Macht führen. Es gibt nur vereinzelt Familien die ohne diese beiden Eigenschaften schaffen, längere Zeit ihre Macht zu behalten. Das sind aber auch selten Familien mit wirklich großem Einfluss. Die Schteken dahingegen, haben schon den ein oder anderen König gestellt und auch über die Landesgrenzen hinweg Entscheidungsgewalt. 
Trotzdem muss er wichtig sein, sonst wäre er deutlich schlimmer bestraft worden. Man kann schnell ein Ohr, die Zunge oder mehr verlieren, wenn man nicht kuscht. 
Neben dem Offizier ganz vorne läuft ein weiterer Soldat der sich etwas abhebt. Sein Kettenhemd trägt das Wappen der Schteken aus Stoff auf seiner Brust. Es ist ein Tuch welches an dem Kettenhemd befestigt ist. Er scheint nach dem Offizier einer der höher gestellten Soldaten zu sein. Außerdem trägt dieser zur Rechten ein kürzeres Schwert, leicht geschwungen. So was ist auf jeden Fall interessant. Geschwungene Schwerter sind ein klares Indiz für gehobene Kampfkunst. In dieser Gegend kommt man nur schwer an so ein Schwert. Und wenn man Eins findet, dann gibt es der Besitzer nur selten freiwillig her. Sie sind meistens aus seltenen Metallen gefertigt und fein verziert. Sie zu tragen bedeutet das man für sie getötet hat. Sie sind wie eine Auszeichnung. Denn die Schmiede hier sind nicht nur selten, sondern auch nicht in der Lage mit solchen Metallen umzugehen. Dafür benötigt es extreme Temperaturen, und Ressourcen die es hier auch einfach nicht gibt. Er könnte das Schwert aber auch gestohlen haben. Es dann aber so offen zu tragen, ist mutig, eher dummdreist. Er fordert damit auf, dass man ihn herausfordert. Das man ihm es abnimmt. Wenn er kein guter Kämpfer ist, würde ich so ein Schwert versteckt tragen. Was mich aber noch mehr irritieren würde. 
Die anderen Soldaten, egal ob zu Fuß oder auf einem Reittier, unterscheiden sich nur in Zweihänder und Einhänder Träger und ob sie reiten oder nicht. Aber ihre Ausstattung ist exakt die Gleiche. 
Der besondere Soldat läuft etwas bedröppelt neben dem Offizier und hört sich eine, gerade ausgebrochene, Schimpftirade an. 
„Was glaubst du eigentlich wer du bist? Glaubst du ich bin Luft? Glaubst du ich kriege so einen Schwachsinn nicht mit, wenn ich einen halben Meter neben dir stehe?“
Keine Widerworte. Er kann nichts Sinnvolles erwidern. 
„Du bist eine Peinlichkeit für unserer Familie. Und dann traust du dich ihm zu drohen? Du weißt das deine Strafe nochmal deutlich schlimmer ausfallen muss. Ich hätte ihn einfach zu rechtweisen können, aber nein, du meinst meine Aufgaben erledigen zu müssen.“
„Aber Sir.“
„Kein Aber, das er dir eine verpasst hat ist erstmal Strafe genug. Alles weitere überlege ich mir, wenn wir da sind. Hier werde ich dir sicher kein Ohr abscheiden, das kostet mir nur mehr Zeit. Und ich habe keinen Bock mehr. Wir sind viel zu lange unterwegs. Ich habe so eine Drecks Aufgabe eigentlich gar 
nicht mehr auszuführen.“
Die beiden reden weiter, aber mit etwas gesenkten Stimmen. Der Trupp setzt sich wieder in Bewegung. Sie trotten vorwärts, die Reittiere schnauben einmal auf, und fangen an sich langsam zu bewegen, zwei von ihnen tragen zusätzlich zu den jeweiligen Reitern, auch Rucksäcke mit mutmaßlich Versorgung. Da fällt mir auf das auch bei dem dritten Reittier ein einziger Rucksack befestigt ist. Er sieht etwas feiner aus, ist nicht nur gut festgemacht, sondern auch sicher verschlossen. An ihm hängt ein Schloss und er trägt kleine Riemen als Verzierung. Ich glaube an ihm ein Wappen zu erkennen. Allerdings bin ich mir nicht sicher welches es sein könnte. Vielleicht ist dieser Rucksack der Grund für die Reise der Gruppe. Eine Überlieferung eines Geschenks, oder einer anderen Art Gabe. Sollen sie sicherstellen, dass der Rucksack bei den Scheteken ankommt? Möglich wäre es. Es ist eine recht große Gruppe für einen einzigen Rucksack. Dann sollte der Inhalt von größerem Wert sein. Was es sein könnte, ist schwierig einzuschätzen. Aber das weckt natürlich nochmal mehr mein Interesse. Wie gerne würde ich einen Blick in diesen Rucksack werfen. Die Gruppe zieht von links nach rechts an meinem Versteck vorbei und dann schlängelt sich der Weg weiter von mir weg. Ganz hinten läuft jetzt der Blondschopf, offensichtlich ist er angefressen. Aber er kennt seinen Platz. Er weiß das den andere noch eine deutlich härtere Bestrafung erwartet, und er weiß auch das sein Fußmarsch nur zeitlich begrenzt ist. Wenn er vielleicht ein Gesandter ist, wird er früher oder später wieder auf einem der Gäule sitzen. Irgendeinen Sinn muss er haben, und dass er nicht zu den Schteken gehört merkt man sofort. Er wirkt wie ein Fremdkörper in der Gruppe. Sie wollen ihn nicht so wirklich bei sich haben. Aber so am Ende laufend macht er gar kein schlechtes Ziel. Vielleicht fällt er zwischendurch ein paar Schritte zurück. Gerade so viele dass es nicht auffällt, wenn er kurz verschwindet. Wenn ich einmal schnell von der Seite zupacke. 





Der Blondschopf
Kapitel 1

Ich laufe ein paar Schritte hinter der Gruppe. Mein Frust ist enorm. Ich bin seit sechs Tagen mit diesen minderbemittelten Idioten unterwegs. Das sind sechs Tage zu viel. Und das alles nur wegen des Rucksacks. Weil er wollte, dass ich dabei bin. Hätte mein alter Herr mich nicht gebeten, hätte ich niemals ja gesagt. Aber für ihn, muss ich das tun. Er hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin. Ich kann ihm nicht absagen. Und der Rucksack ist ihm wichtig. Sie, die Schteken, sollte unbedingt sehen, was alles möglich ist. Sie sollten verstehen, dass das Ganze viel größer ist, als gedacht. Aber seitdem wir nicht mehr bei uns in der Region sind, achten diese Barbaren nicht auf die Worte meines Vaters. Sie wollen den Inhalt des Rucksacks direkt allen zeigen. Doch ist das zu viel für den gewöhnlichen Menschen. Seit Tagen rede ich mit diesen Idioten. Heute war es zu viel gewesen. Ich mochte Lennard anfangs. Ein hübscher Kerl, stattlich gebaut, und tatsächlich hat er sogar ein ehrliches Lächeln, welches selten über seine Lippen huscht. Aber er ist krankhaft loyal. Befolgt alle Befehle wie ein treu doofer Hund. Stellt nichts infrage. Und wenn dieser Möchtegernheld von Kahrlesson seinen Mund aufmacht, dann folgt Lennard. Das macht mich krank. Lennard muss doch auch verstehen, wie dumm es ist, dieses kleine, aber so bedrohliche Problem nicht erst mal geheim zu halten. In dem Rucksack ist nur eine Probe, aber schon die in der Hand der falschen Person, könnte es Schäden anrichten, die will ich mir gar nicht vorstellen. Dass wir es gefunden haben, bevor es seine wahre Macht entfalten konnte, ist schon glücklich genug gewesen. Jetzt, eingesperrt in dem Glas, wirkt es nicht besonders. Ich meine, sie glauben, dass dieser Trupp irgendwas gegen das Etwas in dem Glas ausrichten könnte. Aber es ist ja nicht mal ein Nekromant von ihnen mitgekommen. Haben sie überhaupt noch einen? Wir haben in den letzten Jahren weniger Kontakt mit den Schteken gehabt. Und dass sie jetzt ohne Auftauchen, nach unserer Warnung vor ein paar Wochen, ist schon bedenklich. Jemand, der Kontrolle über das Etwas haben könnte, wäre für sie hilfreich gewesen. Nur deswegen musste ausgerechnet ich mitkommen. Ich bin der Stärkste bei uns, und wer weiß, was alles schiefläuft. Zu Hause sind mein Vater und die anderen zusammen schon stark genug. 
Und wir wissen eh nicht genug darüber. Ein Schatten in einem Glas, offensichtlich untot, aber sonst? Wir wissen nicht, was es mal war. Wir wissen nicht, was es will. Aber es kann Menschen einnehmen. Unschuldige Seelen auffressen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Unsere liebe Angelika, die immer die oberen Stockwerke sauber gehalten hat, ihre Augen wurden schwarz, ihre Haut wurde gräulich, ihr Verhalten änderte sich. Erst ganz langsam, wir dachten, sie wäre krank. Doch als sie aufhörte zu essen, als sie immer weniger reagierte, war uns klar: Das ist keine normale Krankheit.
Und dann griff sie an. Den kleinen Achim. Er wollte ihr nur ein Wasser bringen, und sie starrte ihn erst an, und dann biss sie einfach zu. Direkt in seine Hand. Die Hand wurde sofort grau. Genau wie ihre Haut änderte sich auch die Farbe seiner Haut. Ich musste die Hand abschlagen. 
Dann beschäftigen, ich und mein alter Herr uns intensiver mit Angelika. Wir stellten fest, dass dieser Virus, oder was es auch immer war, sie von innen auffraß. Sie hatte schon zu dem Zeitpunkt kaum noch funktionierende Organe, wie wir feststellten. Sie lebte nur, weil der Schatten sie benutzte. Von außen war das nicht ersichtlich gewesen, aber unsere Untersuchungen zeigten: Sie lebt, ohne leben können zu sollen. Wir sperrten sie ein, und irgendwann kamen wir zu dem Urteil, dass sie so nicht weiterleben kann. Man kann es auch kaum Leben nennen. Sie hören auf zu reden, sind die ganze Zeit umtriebig und leiden an Verstandslosigkeit. Sie musste sterben und wir den Schatten austreiben. Wir hatten sowas noch nie gesehen. Nachdem wir ihr Leben beendet hatten – sie war eh kaum mehr als ein, im wahrsten Sinne des Wortes, Schatten ihrer selbst –, trieb ich ihn aus dem Körper. Ich könnte ihn einsperren, in einem mit meinem stärksten Siegel versehenen Gefäß. Kristallglas, versehen mit längst vergessenen Runen, die nur wenige beherrschten. Der ganze Prozess war ein enormer Aufwand. Denn wir wussten gar nicht, wie genau man bei so einem Wesen anfängt. Es war unwirklich, als wir den Schatten in dem Glas einsperrten. Das Glas selber ist so groß wie ein kleines Kind und der Schatten füllte es komplett aus. Nicht nur das: Er schien, als wenn er noch deutlich größer sein könnte. Wie zusammengequetscht.
Mein Vater hatte sich nach der Gründung unseren Familiensitzes ganz der Nekromantie gewidmet und mir, nachdem ich alt genug war, alles beigebracht, was er wusste. Ich übertraf ihn schnell genug, um weitere Fähigkeiten mit ihm entwickeln zu können. Die Nekromantie bleibt vielen verborgen, sie geht mit vielen Risiken einher und ist nicht besonders angesehen. Viele verachten die Kunst, mit Toten nicht nur Kontakt aufzunehmen, sondern sie auch für die eigenen Zwecke wiederzuerwecken. Es geht nur in sehr begrenztem Rahmen, aber meine Fähigkeiten hatten sich nicht nur einmal nützlich erwiesen. Man konnte Tote befragen, in manchen Fällen sie sogar ganz wiederbeleben, je nachdem, wie sie gestorben waren. Außerdem haben wir so Fähigkeiten entwickeln können, die Heilkräften gleichkommen. Nur funktionieren sie etwas anders, als die herkömmliche Medizin oder der normale Heilzauber eines großen Magiers. So habe ich schon oft unserem Volk geholfen. Ich bin der Sohn meines Vaters. Einem gütigen Mann. Voller Weisheit und Liebe für seine Untergebenen. Vielleicht bin ich hier und da mal aufbrausender als er und habe auch einen etwas kürzeren Geduldsfaden. Aber ich eifere ihm nach, stelle mich in den Dienst der Sache und unserer Region. Aber diese treudoofe Loyalität gegenüber Idioten wie Kahrlesson kann ich nicht ertragen. Dafür bin ich deutlich zu intelligent.
In dem Fall konnten wir das Untote austreiben. Andere Fähigkeiten, die mit Untoten zu tun haben, sind oft destruktiv. Das widerspricht der Natur unseres Schaffens, dem Weg der Familie Jayiejrte. Wir wollen helfen, nicht zerstören. Heilen und nicht töten. Bei Angehkale war es längst zu spät gewesen. Aber immerhin konnten wir den Schatten aus ihr raustreiben und festsetzen. So etwas haben wir vorher nie gesehen. Ein Schatten der Menschen befällt und die Kontrolle übernimmt. Er wirkte nicht menschengemacht, aber von einem ähnlichen Naturphänomen habe ich noch nie vorher gehört. Normalerweise werden Untote von Menschen wiedererweckt. Außerdem sind sie tot, bevor sie zu Untoten werden. Hier ist es aber anders. Der Schatten hat sie erst getötet und dann den toten oder eher sterbenden Körper benutzt und kontrolliert. Ein ganz anderes Ausmaß. Viel gefährlicher und viel mehr Potenzial, Unheil zu verbreiten. 
Ich müsste jetzt eigentlich zu Hause bei meinem Vater sein und ihn bei den Untersuchungen unterstützen. Helfen, das nicht passiert, beim Umgang mit diesem Albtraum von Wesen. Doch hat er mich mitgeschickt. Ich soll auf den Teil des Schattens aufpassen. Ihnen den Schteken erklären und mit ihren Nekromanten an ihm arbeiten. Wenn sie alles Notwendige wissen, soll ich wieder zurückkehren. In der Zeit wird er weiter an dem nochmal deutlich größeren Teil des Schattens zu Hause forschen. Dieser hier ist nur ein kleiner Teil, den wir abgetrennt haben. Der Prozess hat deutlich einfacher geklappt, als vorher den großen Teil auszutreiben. Fast als wenn sich der Schatten dabei gar nicht dagegen gewehrt hätte.
Als wir den Schatten versiegelt hatten, versuchten wir, Kontakt mit den wichtigen Familien in unserem Umkreis aufzunehmen. Wir wollen alle vor dieser neuen Gefahr warnen. Es darf kein Risiko eingegangen werden, dass irgendwo etwas Ähnliches sich frei bewegen kann. Die Schteken waren die ersten, die auf unser Schreiben reagierten. Wir stehen schon immer im Austausch mit ihnen. Auch wenn wir auf unterschiedlichen Seiten des Waldes leben, konnten wir uns in unseren langen Familiengeschichten immer wieder gegenseitig helfen. Bei einer unserer ersten Hungersnöte kamen sie zu Hilfe. Sie bekamen dafür von uns Unterstützung, als ihre Bevölkerung unter einer seltenen Krankheit litt. Wer hat schon damit gerechnet, dass sie diese Truppe von Unsympathen schicken? Der Oberstleutnant erster Klasse, wie sie ihn zu nennen pflegen, ist ein eingebildeter Piefke, der selbst wenig von unserer Kunst versteht. Er verachtet alles, was nicht die herkömmliche Art und Weise des Kampfes betrifft. Die Fußsoldaten ohne näheren Rang sind alle ähnlich eingestellt. Lennard wiederum zeigt anfangs noch Interesse. Aber als er mitbekommen hat, wie und was sein Vorgesetzter über den Schatten denkt, dass es nur Humbug und Wichtigtuerei sei, hat er schnell das Interesse verloren. Und dann sind sie auf eine wirklich grandiose Idee gekommen. Warum nicht einen Straftäter vor den Augen aller Bewohner ihrer Region von dem Schatten befallen lassen? Was könnte da nur schiefgehen? Der Oberstleutnant will damit beweisen, dass nichts passiert, und den Straftäter dann hinrichten. Ich merke, wie der Frust wieder hochkommt. Wie kann man nur so ignorant sein?
Die Ohrfeige für Lennard war wiederum vielleicht etwas zu viel gewesen. Aber der Mann triggert mich in jeder Hinsicht. Ich habe so viele Hoffnungen gehabt, als ich ihn vor knapp einer Woche bei uns am Hof gesehen habe. Doch nun empfinde ich nichts als Abneigung gegenüber ihm.
Wir marschieren heute schon gut drei Stunden. Das einzige Highlight war die kleine Hütte, die wir entdeckt haben. Das war ganz am Anfang des Tages. Der liebe Kerl, der schon dahockte und gerade Pause gemacht hat, erzählte uns, dass die Hütte schon länger verlassen war. Früher soll dort ein Mixturenmeister gelebt haben. Er besuchte die Hütte wohl regelmäßig, um über seine Mixturen nachzudenken. Ein Ort der Inspiration. Leider hatte er nicht erzählt, woran er gerade arbeitete, und der Oberstleutnant wollte sich auch nicht länger als nötig dort aufhalten lassen. Deswegen sind wir nach nur wenigen Minuten schon weitergezogen. Trotzdem hatte ich das Gespräch mit ihm genossen. Ein aufgeschlossener Mensch, der gerne von sich erzählt, das habe ich gleich bemerkt, nur über seine Mixturen wollte er auf die Schnelle nichts erzählen. Die Zeit war aber auch knapp gewesen. Der Typ ist schon ein wirklich unscheinbarer Geselle. Nur sein blaues Stoffhemd war auffällig gewesen. Ich frage mich, wo im Wald er haust, oder wie er sonst dahin gekommen war. Er wirkt gar nicht wie jemand, der Mixturen zubereitet oder sich ganz alleine im Wald herumtreibt. Er muss sicher ein bis zwei Tage lang dorthin gewandert sein. Kauzige Typen gibt es aber immer zu, und mehr Gedanken ist die Begegnung eigentlich auch nicht wert. Trotzdem geht er mir irgendwie nicht aus dem Kopf.
Ich laufe lieber hinten beim Trupp. Die anderen mögen mich nicht besonders und mit Lennard habe ich es mir jetzt auch komplett verscherzt. Die Backpfeife hätte wirklich nicht sein müssen. Aber er macht mich so wütend. Mit seinem ganzen verschwendeten Potenzial und dieser wirklich dummen, einfältigen Loyalität gegenüber dem Oberstleutnant. Ich war in meinen Beleidigungen auch bewusst etwas oberflächlich gewesen. Es muss ja keiner wissen, was ich eigentlich in ihm sehe und was er auch nur ganz kurz in mir gesehen hat. Der erste Abend mit ihm bei uns am Hof war so schön gewesen. Er wusste noch nicht, worum es ging, und ich wusste sofort, dass er mir gehören sollte. Dass ich dann mehr als nur einen freundschaftlichen Abend mit ihm verlangte, war ihm zu viel gewesen. Er kommt ja wirklich gar nicht damit klar. Noch jetzt schaut er mich mit einem Ekel in den Augen an. Als ob ich ihn anwidern würde. Dabei weiß ich genau, dass, wenn er nur einmal nachgeben würde, es ihm gefallen würde. Aber er wehrt sich immer noch dagegen. Der Zwiespalt in ihm hat ihn verunsichert. Ich glaube, deswegen ist er auch nochmal loyaler seinem Oberstleutnant gegenüber geworden. Er braucht die Sicherheit des Bekannten, die Struktur und Ordnung, die er bei den Schteken gelernt hat und zu schätzen weiß. Aber egal, ich werde bei ihnen sicher noch andere Männer finden, die weniger unsicher und unterwürfig loyal sind. 
Ich merke, wie ich tiefer in meinen Gedanken versinke und nur noch vor mich herlaufe. Die Hütte heute Morgen war wirklich das einzige Hoch der gesamten Reise. Im Wald ist es zwar schön, das ganze Grünzeugs, die Tierchen und die Beeren, deren Namen ich dauernd vergesse, sind zwar nett, aber nicht wirklich meine Welt. Ich kann mich mit ihnen nicht besonders gut beschäftigen, und sonst gibt es nur die Hohlköpfe, mit denen ich unterwegs bin. So laufe ich vor mich hin und träume in den Nachmittag hinein. Ich stelle mir vor, wie es sein wird bei den Schteken. Sie sind zwar unsere Nachbarn, aber der Wald zwischen uns ist an unseren Grenzen besonders breit. Denn er ist so riesig. Wirklich nervtötend riesig.
Wir sind heute sicherlich schon fünf Stunden unterwegs. Langsam habe ich keine Lust mehr, hinten zu laufen. Wahrscheinlich bekomme ich auch mein Gaul wieder, wenn ich danach frage. Allerdings würde das den Unmut der anderen auf mich nur vergrößern. So ganz rein theoretisch habe ich deutlich über die Stränge geschlagen. Für so eine Backpfeife würden sie schnell ihre Hand verlieren. Aber mich dürfen sie so nicht bestrafen. Ich bin Devnur Jayierte, der Sohn von Saniek Jayierte, und ich bin ein Gesandter. Meine Familie genauso, wie meine Tätigkeit verleihen mir gewisse Extraregeln. Natürlich nur so lange, ich es nicht übertreibe. Wenn ich die Grenzen zu sehr austeste, dann kann das Blatt sich auch schnell wenden. Aber dazu soll es nicht kommen, etwas habe ich mich ja dann auch unter Kontrolle. Außerdem reise ich so schnell es geht wieder nach Hause. Ich bringe das Ganze hinter mich und dann ab die Post. Auch wenn die ganze Geschichte Ernsthaftigkeit verlangt und wirklich wichtig ist, verspüre ich den Drang, umzukehren. Ich weiß, dass man mir nicht so freundlich gesinnt ist, wie ich es anfangs gedacht habe, und das Gefühl, dass das Ganze noch richtig in die Hose gehen könnte, lässt mich nicht los. Dieser Kahrlesson löst das Gefühl in mir aus. Er nimmt mich nicht ernst, glaubt nicht an unsere Fähigkeiten und ist auch abseits davon mir nicht geheuer. Ich weiß, dass Nekromantie ein verrufenes Themengebiet ist, aber nicht dran zu glauben, ist töricht. Man glaubt doch, was man sieht, sonst könnte man ja alles infrage stellen. So jemand, der so verblendet und voreingenommen ist, der kann kein vernünftiger Mann sein.








Gedanken und Wahrnehmungen des Blondschopfs Devnur Jayierte
Zwischenkapitel

Ich denke an unser Haus. Die zwei schmalen Steintürme, die wie zwei Brüder jeden unserer Gäste empfangen. Sie begleiten das Tor rechts und links zu jedem Empfang und sind dann mit den Bannern unserer Gäste beschmückt, unter der Voraussetzung, dass wir wissen, wer kommt. In ihnen habe ich mich früher oft zurückgezogen. In ihnen ist nicht viel außer einer Wendeltreppe, die bis zum Dachboden führt, und einer Zwischenetage etwa in der Mitte der beiden Türe. Aber ganz oben unter dem Dach, da habe ich meine ersten Kräfte geübt. Habe mir Pläne entworfen, wie ich kleine Lebewesen wie Ratten oder Mäuse wiederbeleben kann. Es bedarf einer Mischung aus Mixturen, den richtigen Beschwörungen und einer angeborenen Kraft, der Sujaefs. Es ist eine Gabe, die nur selten vorkommt. Angeblich gibt es auch Menschen, die sie erlernen können. Mir ist noch niemand untergekommen. Sie äußert sich in unterschiedlichen Merkmalen. Menschen mit Sujaefs sind oft größer als normale Menschen, sie sind auch kräftiger als die Durchschnittlichen, genauso haben sie vor allem aber rote Augen, nur die Iris ist schwarz. Alles andere ist in einem strahlenden Samtrot. Auf die meisten wirkt es unheimlich, dabei ist es nicht großartig anders als ein Mensch mit blauen oder braunen Augen. Nur dass wir halt gewisse Kräfte haben. Jeder entwickelt sich in eine andere Richtung, soweit ich weiß. Ich habe bis jetzt nur zwei andere Menschen mit Sujaefs getroffen. Sie konnten beide ganz andere Sachen als ich. Ich gehe davon aus, dass die Kräfte durch den Menschen geformt werden. Meine Kräfte habe ich mir genauestens überlegen können. Ich habe die üblichen Beschwörungen und Mixturen weiterentwickelt und dann mit meinem Sujaefs so verstärkt, dass sie noch mächtiger wurden. Normalerweise können Nekromanten einen Toten zu einem Untoten wiederbeleben. Das klappt nur unter gewissen Voraussetzungen und auch nur, wenn ihnen nichts Lebenswichtiges fehlt. Dann sind es aber weiterhin tote Menschen, die nur neue Energie bekommen. Für diese Wiederbelegungen sind aber auch Opfer notwendig. Du opferst vielleicht zwei oder drei Ziegen und dafür bekommst du einen Menschen, der mit Glück zwei bis drei Jahre weiter existiert, je nachdem, wie viele Tiere du für ihn opferst. Sie können einfache Arbeiten ausführen und vielleicht als Kanonenfutter dienen. Ihnen fehlt jede Möglichkeit, ihr Gehirn auf nützliche Art und Weise zu nutzen. Ich kann mit den richtigen Mitteln wiederum Menschen nicht nur wieder mit Energie versehen, ich kann ihren Geist wiederbeleben. Ich kann ihnen viele ihrer vorherigen Fähigkeiten zurückgeben. Freude empfinden, glücklich sein, ein Mensch sein. Das ist sonst nie möglich gewesen. Aber vor allem ist es mir gelungen, mein Sujaefs so anzupassen, dass ich kleine Verletzungen innerhalb von wenigen Sekunden heilen kann. Ich verbinde die Beschwörungen der Nekromantie und Mixturen der Medizin und kann so unsere Mitmenschen heilen. Soweit wir wissen, gab es so was vorher nicht. Es ist für uns ein riesiger Vorteil gewesen. Jemand schneidet sich und die Wunde entzündet sich, und es ist kein Problem mehr. Und das Ganze auch noch ohne Opfer. Es braucht kein Tier zu sterben, damit ich jemanden heilen oder auferstehen lassen kann. Klar, der Nachteil ist, dass die von mir geheilten Stellen quasi absterben, und das ist erstmal abschreckend. Die geheilten Stellen sind dann untot. Aber lieber Arm dran als Arm ab, oder? Man kann sich das aber genauso vorstellen. Ich kann einzelne Teile des Körpers zum Leben wiedererwecken. Sie sind dann meistens etwas gräulich und man spürt keine neuen Schmerzen dort, aber sie funktionieren ganz normal. Sie werden wieder eins mit dem Körper. 
Ich bin von meiner eigenen Kraft immer noch sehr fasziniert und wäre am liebsten wieder zu Hause und würde weiter üben. Oder an dem Schatten forschen. Außerdem habe ich nicht viele Vorräte mitgenommen. Sonst könnte ich auch auf dem Weg weiterforschen. Aber ich habe nur drei Pergamente für größere Beschwörungen und fünf Tränke für kleinere Heilungen mitgenommen und natürlich meinen Zahn, aber den werde ich hoffentlich nicht brauchen. Die Tränke, träufle ich auf die verletzte Stelle und dann muss ich nur meine Hand auf die aufgetragene Tinktur legen, dann ein bis zwei Beschwörungssprüche und die Stelle wird heilen. Bei größeren Körperteilen oder gar einem Toten muss ich ganze Pergamentrollen an Sprüchen aufsagen, und das kann gerne mal die ein oder andere Stunde dauern. Deswegen ist die Kraft nicht wirklich für den Kampf geeignet. Wenn ich mich verteidigen sollte, dann muss ich zu meinen beiden Kurzschwertern greifen. Ich habe sie in bester Manier manipuliert. Ihre Klingen sind mit einer Tinktur versehen. Sie hat millimetergroße Stacheln, an diesen ist das Gift einer Unke angebracht worden. Es bedarf großer Feinfühligkeit, diese Stacheln erst mit dem Gift zu versehen und dann auch noch anzubringen. Ein Schnitt, der tief genug geht, und jeder fällt in Sekundenschnelle um. Allerdings muss das Gift dafür recht tief oder an der richtigen Stelle in den Körper gelangen und darf nicht schnell wieder durch zum Beispiel die zugefügte Wunde wieder austreten. Aber ich mag es, mit zwei Schwertern zu arbeiten. Auch wenn ich eigentlich Pazifist bin. Aber man muss wissen, wie man sich verteidigt. 
Die anderen beiden Menschen mit Sujaefs sind so ganz anders als ich. Sie können mit Nekromantie nicht viel anfangen. Der erste ist ein älterer Herr, der aus dem Norden zu uns kam. Er war zu der Zeit auf Reisen und hatte von unserer Kunst gehört. Es braucht lange, bis sich so eine Nachricht herumspricht. Die Kommunikation gelingt fast ausnahmslos über Brieftauben oder Reiter, und die brauchen schnell mal Monate von einem Ende des Landes zum anderen. Zu unbegehbar sind manche Regionen, viele sind gefährlicher, als es scheint, und es gibt wenig Grund, mit Regionen zu kommunizieren, die man wahrscheinlich nie in seinem Leben sehen wird. So streifen vor allem Gerüchte und Lügen durch die Welt. Ausgedachtes Zeugs, welches die Leute nur so erzählen, damit ihnen nicht langweilig wird. Aber er hat die Gerüchte und Märchen über uns geglaubt. Er hat ja auch guten Grund dazu, immerhin ist er selber mit Sujaefs gesegnet. Seine Kraft ist es, seinen Körper zu verstärken. Er war trotz seines wirklich gehobenen Alters, er weiß selbst nicht, wie alt er war, erstaunlich fit. Wahrscheinlich sogar besser in Form, als es je ein Mensch im besten Alter sein wird. Er kann Tag ein, Tag aus rennen, er kann ohne Probleme jeden Gaul hochheben und springt gut und gern drei Meter hoch. Es war damals sehr besonders, so etwas zu sehen. Er erzählte uns, dass er nie bewusst an seiner Kraft gefeilt hat, sondern dass er sich früh im Gebirge behaupten musste und mit unterschiedlichen Tieren zusammengelebt habe. Angeblich, soll er ein Teil einer Bärenfamilie gewesen sein und er habe daher seine Kraft bekommen. Die Sprungfähigkeiten, meinte er, hätte er von einer Herde Bergziegen gelernt und die Ausdauer habe er sich antrainiert, als er mit den Hasen über die Bergweiden gerannt ist. Ob das alles so stimmt, können wir natürlich nicht nachvollziehen. Allerdings klingt es bis jetzt für mich nicht unschlüssig. Mir sind solche Kräfte nie zuteil geworden. Sie haben sich ganz grundsätzlich anders entwickelt. Anders als ich, aber dennoch nicht unähnlich, hat sich seine Kraft an seine Umstände angepasst. Und wer weiß, vielleicht hat er bis heute noch weitere Kräfte angesammelt. 
Die zweite Person mit Sujaefs ist eine Frau gewesen. Sie kam früh, als ich noch ein Kind war, zu uns und lebte sicherlich mehrere Monate mit uns. Ich weiß leider nicht mehr genau, was sie kann, aber es hat was mit Metall zu tun gehabt. Aber ob sie es verformen oder so konnte, ich weiß es nicht mehr genau. 




















Der Blondschopf, Devnur Jayierte
Kapitel 2


Ich höre, wie man vorne meinen Namen ruft. Ich schrecke aus meinen Gedanken hoch und höre auf, über unser schönes Zuhause nachzudenken. 
„WAS?“
„Der Oberstleutnant Kahrlesson will mit dir reden. Geh nach vorne und melde dich bei ihm.“
Ich seufze und bewege mich nach vorne. Ich muss etwas schneller als alle anderen gehen, denn stehenbleiben, werden wir für diese Unterhaltung nicht. Während ich an Jeremias vorbeigehe, grinst dieser mich dümmlich an. Wie kann man sich nur so sehr darüber freuen, dass ich ihm den Gaul abgeben musste? Ich überlege kurz, dem Gaul einen Klaps auf den Po zu verpassen, verwerfe die Idee aber rasch wieder. Es wäre lustiger, als die Gruppe verdient hat, und außerdem ist Kahrlesson jetzt schon schlecht drauf. Ich muss ihm nicht noch mehr Angriffspunkte liefern. 
„Sie wissen, dass sie normalerweise eine deutlich schärfere Strafe verdient gehabt hätten?“
Was ein netter Empfang. Mir geht es auch gut und ihnen, denke ich, nur. Stattdessen sage ich: „Das ist mir sehr wohl bewusst, und ich bedanke mich, dass sie meine Rolle und Herkunft respektieren. Ich werde nicht nochmal durch solch ein Fehlverhalten auffallen.“
Ich ekle mich vor meiner eigenen Schmierigkeit. Aber was bleibt mir auch anderes übrig? Ich muss nett und unterwürfig sein, sonst wird das zu dem von mir vermuteten Desaster. 
„Gut, dass sie zumindest etwas Benehmen in sich tragen. Sie wissen ganz genau, dass ihnen bei weiterem Fehlverhalten deutlich härtere Strafen drohen. Einmal kann ich sowas durchgehen lassen. Ein zweites Mal, und ich muss auch gegenüber meinen Männern Fairness bewahren und sie genauso bestrafen wie diese.“
„Was passiert denn mit Lennard Strizekel?“ Ich frage nicht nur aus Abneigung und Genugtuung, eine Restneugierde und etwas Besorgnis ist wohl doch ihm gegenüber verblieben.
„Sobald wir angekommen sind, werde ich ihm ein Ohr abtrennen. Ich denke, das wird Bestrafung genug sein. Außerdem wird er die nächsten zwei Tage laufen. Das sollte ausreichen und gerechtfertigt sein.“
Ein Ohr ist bei den Schtekel wahrlich nicht die härteste Strafe. Trotzdem vollkommen überzogen, in meiner Ansicht. Ein paar Klapsser von mir auf seinen Po hätten vollkommen genügt.
„In Ordnung, Oberstleutnant Kahrlesson. Ich hoffe, das war alles und dass ich sie nicht wieder enttäuschen werde.“ Wo ist nur mein Großmaul hin? Ihm gegenüber kann ich nicht anders als unterwürfig und schmierig sein. Auch wenn es angebracht ist, zu mindestens ein kleiner Seitenhieb hätte es doch getan.
„Wir werden, wie gesagt, noch zwei Tage brauchen. Wir sind mehr oder weniger schon in unserer Region. Lasst uns diese Geschichte zu Ende bringen, ohne eine weitere Auffälligkeit. Dieser ganze Hokuspokus soll jetzt schnell sein Ende finden. Ich denke, du willst auch wieder zu euch an den Hof zurückkehren. Das sollte dein Fokus sein. Jetzt geh wieder nach hinten. Du kannst morgen wieder reiten. Wir sind heute vielleicht noch zwei Stunden unterwegs. Wegtreten!“
Innerlich koche ich jetzt vor Wut. Er nimmt den Schatten nun noch weniger ernst, als ich es eh schon gedacht habe. Hokuspokus? Ist er noch bei Sinnen? Glaubt er mir und meinem Vater so wenig? Das ist lächerlich und wird ihn teuer zu stehen kommen. Denn wenn er seinen Plan mit dem Straftäter durchzieht, dann glaube ich nicht an ein gutes Ende. Der Schatten wird den Straftäter übernehmen und dann wird der ihn angreifen. Oder irgendwas anderes wird schiefgehen. Ich wünsche mir fast, dass es schiefgeht. Ich will sehen, wie der besessene Sträfling Oberstleutnant dummer Drecksbastard angreift und ins Gesicht beißt.
Ich bleibe stehen und versuche, an irgendetwas Schönes zu denken. An irgendwas, wie zum Beispiel Lennard? Warum spielt dieser unterwürfige Hund noch eine Rolle in meinem Kopf? Auch er soll mich doch anekeln. Aber egal. Besser als Kahrlesson Bastard ist der allemal. 
Ich komme am Ende der Gruppe an. Wir laufen durch einen besonders engen Teil des Waldes. Hier sind die Büsche höher gewachsen, sie reichen einem fast bis zur Brust. Viele unterschiedliche Büsche und Gestrüpp gibt es hier nicht. Meelabeerenbüsche und ein paar grüne Büsche halt. Keine Ahnung, was das für welche sind. Der Wald liegt mir einfach nicht. Ich weiß aber, dass es mich nervt, wenn sie über den Trampelpfad reichen. Wenn schon wieder ein Baum halb auf dem Weg liegt. Das kostet nur Zeit und die habe ich jetzt noch weniger. Hauptsache, diese ganze Scheiße hinter mich bringen. 
Es wird durch die hohen Büsche auch etwas dunkler. Die Lichter der Blätter reichen kaum durch sie hindurch, die Sonne sieht man hier in diesem Teil des Waldes eh nicht mehr. Dafür sind das Buschwerk und die Baumkronen zu eng. Trotzdem gehen wir weiter. Die Reitenden haben jetzt gar keinen Spaß mehr. Sie liegen förmlich auf den Rücken der Tiere, sind aber auch zu faul, um abzusteigen. Regelmäßig bekommen sie einen Ast ins Gesicht. 
Dann geht es viel zu schnell. Ich sehe, wie vorne ein Baum auf uns stürzt. Es ist einer dieser schmaleren mit den piksigen Büschen. Die Gäuler wollen zu, Seite hüpfen, doch da ist Gebüsch. Zwei der Soldaten rufen den Tieren irgendwelche angeblich beruhigenden Rufe zu. Ein Tier bäumt sich auf, der Soldat auf diesem rutscht vom Buckel des Tieres hinab. Eine Hand greift in mein Gesicht, drückt mit den Fingern mein linkes Auge zu und mit der Handfläche auf meine Nase und das rechte Auge. Sie reißt meinen Kopf nach rechts mit sich, eine linke Hand umklammert meine Hüfte von hinten und reißt meinen Körper auch Richtung Gebüsch. Es ist eine unheimliche Wucht. Ich will schreien, um Hilfe rufen, doch während mein Kopf nach rechts mitfliegt, löst sich schon die Hand, wird zu einer Faust und schnellt in mein Gesicht. Die andere Hand löst sich zugleich von meinem Körper und greift wieder von hinten um mein Gesicht herum und hält mir den Mund zu. Der andere Arm schnellt wieder vor und reißt meinen Körper ein zweites Mal mit Wucht in den Busch. Mir wird schwarz vor Augen.
Nur ganz langsam und auch nur einen Spalt breit kann ich meine Augen öffnen. Mein Kopf schmerzt zu sehr, als dass mehr Sichtfeld möglich wäre. Es ist dieser stechende Schmerz, der sich vorne versucht, in dein Gehirn hineinzubohren. Ich will mit meiner rechten Hand mir über das Gesicht wischen, aber sie ist auf meinem Rücken fixiert. Ich ruckele auch an meinem linken Arm, aber auch der ist mir auf den Rücken gebunden worden. Die Benommenheit will kaum verschwinden. Es fühlt sich so an, als hätten wir gestern ein großes Trinkgelage gehabt, nur dass wir sicher gestern kein Trinkgelage hatten. Was war denn nochmal passiert? Ich will sprechen, aber nicht nur fühlt sich mein Mund schwer an, es schmeckt auch nach irgendeinem vergammelten Tuch. „EIN KNEBEL?“ Ich bin gefesselt? Geknebelt? Ich reiße meine Augen ganz auf, statt nur noch verschwommen sehe ich jetzt klarer. Beine, aber nicht meine Beine umschlingen meine Beine. Von hinten. Jemand ist hinter mir. Jemand fixiert mich von hinten. Ich will panisch meinen Kopf umdrehen und werde sofort von meinen Kopfschmerzen erinnert, dass sie präsent sind und nicht vorhaben, wegzugehen. So gut es geht, stöhne ich in den Knebel hinein. 
„Wir werden also langsam wach. Das freut mich. Ich hätte gedacht, dass du länger weg bist.“ 
Die Stimme kommt mir wirklich gar nicht bekannt vor. Ich versuche mich so ruhig, so gut wie möglich, zu verhalten. Ich versuche, meinen Körper wahrzunehmen. Es ist eine absolute Ausnahmesituation. Jetzt zählt jedes Gefühl, jeder kleiner Hinweis auf die komplette Ausgangslage und alle Informationen, die ich irgendwie bekommen kann. Ich spüre seinen Körper direkt hinter mir. Von hinten umschließen seine Beine meine Beine, seinen Oberkörper presst er von hinten an mich. Seine Arme umschließen von beiden Seiten meinen Körper und üben Druck auf meine Brust aus. Meine Hände sind zugeschnürt und miteinander verknotet. Ich kann keinen Finger bewegen. Die Seile sitzen sehr straff, ich spüre den Druck auf meinen Armen. Sein Kopf ist jetzt neben meinem linken Ohr. Ich sehe aus dem Augenwinkel meines linken Auges seine Nase, seinen Mund und sein rechtes Auge. Sein Gesicht ist sehr nah an meinem.
„Ich habe deine Uniform zuerst gar nicht erkannt.“ Er spricht ruhig, eine dunkle Stimme, etwas rauer. Er dürfte älter sein als ich. 
„Du bist wichtig, oder? Ich will gleich sehr viel von dir wissen. Allerdings erinnere ich dich erst einmal, wie das ganze Prozedere hier jetzt ablaufen wird.“ 
Er versteht, dass ich keine unwichtige Person bin. Dann muss ihm doch die restliche Gruppe aufgefallen sein. So weit hinten bin ich nicht gelaufen. Die anderen müssten mich doch längst suchen, und das muss ihm doch bewusst sein. Sie werden jetzt gerade die Wälder durchkämmen. Ganz egal, wie wenig mich der Oberstleutnant mag, er kann nicht ohne mich ankommen und muss auch sicherstellen, dass ich wieder zurückkomme. Ich beruhige mich, die Situation ist aussichtslos gewesen. Aber er hier wird nicht weit gekommen sein mit mir. Die anderen werden mich finden. Und dann werden sie mich befreien. Alleine wird er keine Chance gegen die Soldaten der Schteken haben.
„Du kriegst gleich den Knebel abgenommen, sonst machen meine Fragen wenig Sinn. Natürlich denkst du jetzt daran, nach Hilfe zu schreien. Aber dir sind zwei Sachen nicht bewusst. „Erstens habe ich ein Messer.“ Seine linke Hand verschwindet kurz, taucht wieder auf und hält mir eine Messerklinge an den Hals. 
Ich höre ihn lächeln, während er sagt: „Und zweitens, wir sind in gut 80 Metern Höhe.“
WAS? WIE? WO SIND WIR? Wie hat der mich 80 Meter in die Höhe bekommen? Ich versuche, so gut es geht, rechts herunterzugucken. Wir sind tatsächlich auf einem Baum. Wirklich weit kann ich meinen Kopf nicht drehen. Also gucke ich nach oben. Die Baumkrone! Sie ist direkt über mir, wir sind quasi in ihr. Wir müssen wirklich weit oben sein, um so nah an der Baumkrone zu sitzen.
„Hier wird niemand nach dir suchen. Und selbst wenn, wie soll dich hier jemand finden? Ich habe keine Späher oder vergleichbare Soldaten bei euch gesehen. Die paar behelmten Idioten werden dich hier sicher nicht finden. Ganz zu schweigen davon, dass selbst walderfahrene Späher nicht einfach so einen Baum, 80 Meter hochkommen.“ 
Seit nunmehr 17 Jahren lebe ich und ich habe noch nie erlebt, dass jemand einfach so, mit Zusatzgewicht einen Baum von 80 Metern erklimmen kann. Überhaupt so hoch zu klettern, ist schon wahnsinnig, aber dann auch mit einer anderen Person?
„Also wirst du keine Widerworte wagen. Ich werde dich ausfragen, du wirst mir antworten, und wenn mir deine Antworten gefallen, hast du eine Chance zu überleben. Verstehen wir uns?“
So gut es geht, versuche ich zu nicken. Ich will ruhig bleiben, keine Schwäche zeigen und erst recht ihm nicht zu sehr das Gefühl geben, das er schon gewonnen hat. Allerdings ist die Situation quasi vollkommen aussichtslos. Bei Jeder Bewegung spüre ich es, wie das kalte Metall des Messers schneidet, ganz leicht nur, in meine Haut. Ich spüre, wie warmes Blut langsam meinen Hals runterläuft. 
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Er ist beeindruckend ruhig. Außerdem wirkt er nicht besonders alt. Immerhin lebt er so etwas länger. Hätte er sich ruckartig bewegt, wäre seine Kehle schnell in zwei gewesen. Das Messer ist frisch geschärft und ich erbarmungslos. Ich darf ihm offensichtlich keine Freiheiten geben. Nur ein Fehler von mir, und er wird versuchen, mich zu töten. Der Ast, auf dem wir sitzen, ist breit genug, und trotzdem ist der Weg zum Rand nur wenige Zentimeter. Wenn er es schafft, mich zu überraschen, wirft er uns beide nachunten. Aber an Suizid soll er erstmal nicht denken. Geben wir ihm das Gefühl, er hätte eine Chance zu überleben. Vor allem, weil er mich so sehr beeindruckt. Diese Ruhe, diese Kühle, die von ihm ausgeht, das ist nicht normal. Er muss viel erlebt haben. Deutlich mehr auf jeden Fall als der Fettwanst von gestern Morgen. Der wäre schon zehnmal ausgeflippt in so einer Situation. 
„Ich ziehe dir jetzt den Knebel raus. Mach keine schnellen Bewegungen, das Messer wird immer in deiner Nähe bleiben.“
Meine Rechte wandert in die Richtung seines Mundes. Sie klebt noch etwas von den Meelabeeren, das dürfte ihm einen vertrauten Geruch geben. Vielleicht hilft ihm das dabei, ruhig zu bleiben. Langsam greife ich zu, nehme den Knebel, aus einem Stofftuch gefertigt, in die Hand und ziehe ihn mit Sorgfalt und ganz beruhigt aus seinem Mund. Dann werfe ich das Tuch zwischen unsere Beine. Mein rechter Arm wandert wieder um seinen Oberkörper. Ich muss ihn so eng und fest wie es nur geht an mir halten. So hat er keine Möglichkeit, sich zu bewegen. 
Wenn er jetzt anfängt zu reden, dann kriegt er erstmal eine mit der stumpfen Seite des Messers verpasst. Damit er endgültig versteht, wie die Lage ist. Auch wenn ich ihn so klug einschätze, dass er nicht auf eine so dumme Idee kommt.
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Seine Hand ist klebrig. Sie riecht stark nach Meelabeeren. Die kann ich nicht ab. Die kann ich kaum riechen, so sauer-waldig riechen die schon. Er zieht mir langsam den Knebel raus. Sehr langsam. Er scheint sehr sorgfältig zu sein, in dem, was er tut. Wahrscheinlich ist das nicht seine erste Entführung. Sonst wäre er selber nicht so ruhig. Ich muss mich hingegen die ganze Zeit selbst beruhigen. Ich spüre, wie mein Körper mich anschreit. Ich will hier weg. Aber wohin? Es gibt keinen Ausweg, es gibt nicht mal einen Weg. Wir sind auf 80 Meter Höhe in irgendeiner Baumkrone und der einzige Weg zu entkommen, führt in meinen sicheren Tod. Wenn ich mich hier runterstürze, dann brechen mir nicht nur alle Knochen, sondern alle Organe platzen auf, ich platze auf dem Boden auf und dann war es das mit mir. Ich muss wieder ruhig werden. Am Anfang konnte ich das besser. Aber da war ich auch noch etwas benommen. Außerdem wird mir mit jeder Sekunde, die vergeht, klarer: Ich habe überhaupt keine Kontrolle. Ich habe auch keine Chance. Er kontrolliert mich komplett. Dieser Bastard, was denkt er eigentlich, wer er ist?
Jetzt ist der Knebel raus: „Weißt du, wer ich…“ Zack, ein dumpfer Aufprall, stechender Schmerz, mehr Blut und mein Kopf sackt kurz nach vorne. Der Bastard hat mich mit der stumpfen Seite seines Messers geschlagen. Der Winkel war nicht gut, aber es kam so schnell und überraschend. Ich grunze vor mich hin. Mehr bekomme ich dieses Mal nicht raus. Das Blut läuft über meine Stirn, runter in mein Auge und dann über meine Lippen. Es tropft das Kinn hinab. Mein linkes Auge juckt und tränt. Was eine Scheiße.
„Ich frage, du antwortest. Erinnerst du dich jetzt schon nicht mehr?“
„Mhm“
„Ich nehme das als ‚Ja‘: Also ich habe dein Wappen natürlich erkannt. Auf deinem Lederpanzer war es gar nicht so einfach zu erkennen. Aber als ich den dir abgenommen habe, konnte man das rote Wappen auf dem schwarzen Grund doch recht schnell identifizieren. „
Mein Lederpanzer! Ich habe es noch gar nicht bemerkt, aber natürlich hat er mir alle abgenommen. Lederpanzer, Schwert, meine Tränke und Schriften – alle weg. Ich taste mir den Innenraum meines Mundes mit der Zunge ab. Der falsche Zahn ist noch da. Gut, dass er auf die Idee kommt, wäre auch verdächtig. Den kennt außer meinem Vater eigentlich keiner.
Die Angst schleicht mir in die Knochen. Er macht einen unheimlichen Eindruck, ohne dass ich ihn wirklich sehen kann, spüre ich ihn doch sehr intensiv. Kälte, abgeklärtheit und diese Leere die von ihm aus geht.
„Du gehörst zu der Familie von Saniek Jayiejrte. Und so wie du gerade angesetzt hast, bist du auch noch jemand Wichtiges von der Familie. Sag mir deinen Namen.“
Ich quetsche aus meinem Mund ein „Dinetmer Jayiejrte“ raus. Natürlich ist das gelogen. Ich habe einfach den Namen meines längst verstorbenen Großvaters genommen. 
„Okay, Dinetmäh oder wie du heißt, welche Rolle spielst du in der Familie? Bist du ein Sohn oder hochrangiger Offizier oder ähnliches? Ein Botschafter?“
Dass er einen so einfachen Namen, direkt falsch ausspricht, macht mich wütend. Es ist wirklich kein ungewöhnlicher Name, und es gibt keinen Grund, außer Provokation, ihn so falsch zu betonen. Oder kommt er nicht von hier? Aber ich bin nicht in der Rolle, mich großartig zu beschweren. Was antworte ich nun darauf? Verrate ich ihm, warum ich mit der Gruppe unterwegs bin? Eine Rolle in der Familie kann ich mir ausdenken, aber welchen Grund sollte es haben, dass ich mit den Schteken unterwegs bin?
Ich kann nur noch flüstern, der Schlag gegen die Stirn hat mir ordentlich Kraft gezogen und die Benommenheit nur wieder verstärkt. Dazu denke ich die ganze Zeit nach. All das macht meinen Mund deutlich schwächer. „Ich bin ein Neffe des Bruders von Saniek Jayiejrte. Ich bin tatsächlich eine Art Botschafter.“
„Kannst du nicht lauter reden? Es ist schon laut genug hier oben, da hilft es nicht besonders, wenn du flüsterst. Also, du bist ein Neffe von einem Bruder von Saniek Jayiejrte? Und welche Botschaft überbringst du?“
Tja, welche Botschaft überbringe ich? Was sage ich denn nun? Wenn ich ihm alles verrate, dann…
„Überlege nicht so lange, antworte schneller, oder ich fange an, dir in den Oberschenkel zu stechen.“
Ich sehe nur, wie er die Haltung des Messers ändert. Die Klinge liegt nicht wieder an meinem Hals, sondern die Spitze zeigt direkt nach unten, Richtung linkem Oberschenkel. 
Mittlerweile hat sich wirklich Panik ausgebreitet. Ich war ja ruhig, aber der Typ ist eiskalt. Ich spüre kein gar nichts von ihm aus. Er gibt keine Wärme, keine Aufregung, nichts. Es wirkt, als wenn das hier das Normalste auf der Welt für ihn wäre. Aber für mich ist das hier eine Ausnahmesituation. Ich weiß nicht, wie lange ich noch halbwegs ruhig bleiben kann. Ich will einfach nur hier weg. 





Der Widerling
Kapitel 8


Es war praktisch das ich erst vor ein paar Tagen bei den Jayiertes vorbeigeritten bin. Sonst hätte ich niemals sein Wappen erkannt. So habe ich ihn gleich etwas verunsichert.
Mittlerweile spüre ich seine Nervosität. Ich spüre das Kribbeln, wie es durch seinen Körper fließt. Wie sein Körper fliehen will. Wie es ihn weg von mir drängt. Wie seine Augen immer wieder den Ast, auf dem wir sitzen, absuchen und seine Hände versuchen, sich zusammenzuziehen. Er und sein Geist, sein Körper wollen einen Ausweg finden. Das kann er leider vergessen. Es gibt keinen Ausweg. Ich weiß zu genau, was ich tue. Ich weiß, dass diese Situation nur ein Ende kennt. Okay, ganz vielleicht gibt es zwei Enden. Wenn er genug Kraft aufbringen kann, dann wirft er uns beide den Baum runter. Das wäre wahrlich nicht gut. Aber das wird nicht passieren. Das weiß ich zu verhindern. 
„Also, du bist ein Botschafter, und überbringst welche Botschaft?“
Wie aus der Pistole geschossen, aber mit sehr viel Mühe bei jedem Wort, kommt, „Dass es eine Krankheit gibt und das wir daran arbeiten sie zu heilen.“ 
„Niemals, versuch es nochmal und vergiss nicht: Ihr transportiert einen Rucksack, der offensichtlich wichtig ist.“ 
„Der Rucksack beinhaltet einen Teil der Krankheit. Es ist kompliziert, aber im Grunde stimmt, was ich sage.“ Er krächzt ja wirklich wie aus dem letzten Loch.
„Im Grunde also? Das reicht mir nicht, erkläre es mir vernünftig.“
Statt in sein Bein reinzustechen, ziehe ich die Spitze einmal von Knife bis zur Hüfte hoch. Er beißt feste zusammen, stöhnt, und seine Arme verkrampfen. Er merkt, das hier ist kein Spaß. Auch wenn er Hoffnung haben soll, er soll nicht denken, er kann mich veräppeln.
Ganz ruhig sage ich zu ihm: „Also nochmal, du kannst es hier lebend rausschaffen. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass hier ist keine gute Situation für dich. Du bist schneller tot, als du mir noch eine langweilige Lügengeschichte erzählen kannst.“
„Es ist eine Art Virus.“ Er redet ja wirklich sofort los, so schnell wird er nicht gedacht haben, ich bekomme ein Gefühl von Wahrheit. Er lässt nichts aus, nicht so wie vorher. „Wir nennen es Schatten. Eine Schattenwolke hat eine Frau bei uns befallen, wir konnten sie nicht heilen, aber nach ihrem Tod sie sicherstellen und den Schatten aus dem toten Körper raustreiben. Dann haben wir den Schatten versiegelt. Der Schatten lenkt die Körper, die er übernimmt, und will sich über diese weiterverbreiten. Wir wissen aber nicht viel, wir wissen nicht mal, wie er erstmalig in den Körper unserer Angestellten gelangt ist.“
„Ein Schatten, oder eine Schattenwolke, die Menschen befällt und sich dann über diese weiterverbreiten will?“ Das denkt sich auch kein Mensch aus. 
Er schluckt vor jedem Satz, als ob er sich wirklich konzentrieren müsste. Immerhin blutet er auch von der Wunde an der Stirn und am Oberschenkel. Aber so schlimm sind die Wunden jetzt ja auch nicht. „Ja genau, das erste Opfer ist zwar innerlich am Sterben gewesen, aber der Schatten hat sie am Leben gehalten. Wir mussten ihr den Kopf abgeschlagen, damit sie nicht weiter funktionieren konnte.“ 
„Interessant, und du als Nekromant warst damit ja quasi gerade an der richtigen Stelle. Das hört sich doch nach dem Werk eines der eurigen an.“
Dass er Nekromant war, habe ich an seinen Utensilien direkt erkannt. Die Tränke kommen mir zwar immer noch komisch vor, aber was soll's. Das kann er mir gleich erklären, aber seine Papierrollen, die waren sehr aufschlussreich. Sie wirken etwas komplexer als das, was mir bis jetzt so untergekommen ist, aber sie lassen keinen Zweifel zu. Er ist einer der Untoten-Beschwörer. Passt ja auch zu Saniek Jayiejrte und seiner Sippschaft. 
Ungläubig stolpert er über seine Worte: „Woher, woher weißt du das Ich, also das ich, ich Nekromant bin?“
„Ich kenn doch sogar deine Familie, wie sollte mir das dann entgehen können. Was meinst du mit: „Einem Teil des Schattens ist in dem Rucksack.“?"
Er ist jetzt bedröppelt, fühlt sich ertappt. „Naja, wir konnten den Schatten in ein Behältnis sperren, und dann konnten wir ihn sogar in kleine Teile abtrennen. Sodass wir den umliegenden Familien erklären können, welche Gefahr auf sie wartet.“
„Sehr nobel von euch, warum solltet ihr sowas tun? Saniek Jayiejrte war zwar schon immer einer der weniger Machthungrigen und etwas gutmütig, aber das ist doch schon etwas viel. Mit dem Glas rumreisen und Warnungen versenden. Ihr könntet das Ganze für euch nutzen.“
Ich tue einfach so als wenn ich viel über ihn und seine Familie wissen würde. Ehrlich gesagt ist viel einfach nur das was ich beim vorbeireiten aufgeschnappt habe und dahinein interpretiere.
„Du hast nicht die Ausmaße gesehen. Die Befallene hat einen jüngeren von uns gebissen, ich war dabei. Ich habe ihm die Hand, in welche sie gebissen hat, abschlagen müssen. Denn sie ist sofort grau geworden. Es hat sich in Windeseile in ihm ausgebreitet.“
„Ja, und? Ihr könntet euren Wissensvorteil doch trotzdem für euch nutzen.“ Ich muss mir diesen Schatten genauer angucken. Das ist höchst interessant. Was damit alles möglich sein könnte?
„Also dieser Schatten,“ Ich rede weiter, bevor er mich mit seiner nutzlosen Nachbarschaftshilfe weiter langweilt. „ein Teil ist in diesem Glas? Gibt es noch mehr Gläser? Wie befällt er seine Opfer?“
„Zwei, wir haben zwei Gläser. Einen kleineren Teil und einen Größeren. Ich sollte den Kleineren zu den Schteken begleiten und ihnen erklären, was wir wissen.“ 
„Und weiter, die Opfer, was ist mit denen?“ 
Er zögert, ich nehme das Messer wieder mit Spitze nach oben in die Hand und führe es langsam Richtung Hals.
Es wirkt sofort, er antwortet direkt: „Wir wissen wirklich nicht, woher der Schatten kommt. Auch nicht wie er anfangs die Frau befallen hat. Es ist ein ganz neues Phänomen.“
Nicht zufriedenstellend. Aber ich bin mir sicher, er lügt nicht. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass er verstanden hat, es hat keinen Sinn zu lügen. Er wird nur leiden, wenn ich das Gefühl von ihm bekomme, dass er mir Scheiße erzählt.
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Wir sitzen immer noch auf dem Baum. Er befragt mich jetzt schon eine ganze Weile. Ich konnte mich dadurch wieder etwas beruhigen. Die ersten Minuten, nachdem ich nicht mehr so benommen war, nach dem Schlag auf den Kopf, waren echt die Hölle gewesen. Aber jetzt spricht er mit einer ruhigen Stimme, fast als wenn wir Bekannte wären. Es ist die Neugierde in ihm, die fast freundlich wirkt. Trotzdem ist da die ständige Bedrohung mit dem Messer. Aber nach dem Schnitt am Oberschenkel kam nichts mehr. So als wenn er vergessen hätte das er mich bedrohen könnte. Er scheint sich wirklich aufrichtig für diesen Schatten zu interessieren. Aus welchem hinterlistigen schadenvollen Grund auch immer. Ich musste ihm erzählen, mit was für einer Gruppe ich unterwegs war und wo lang wir gekommen sind. Auch nach der Hütte mit dem Mixturen Meister hat er gefragt. Der arme Junge. Einfach abgeschlachtet von diesem Widerling hier. Er hat mir sogar in wirklich deutlich zu vielen Details erzählt was er mit dem Jungen gemacht hat. Ein wirklich schlechter Mensch durch und durch. Und trotzdem, er strahlt zwar immer noch nur Kälte aus, aber er gibt mir nicht das Gefühl das er mir wirklich schaden will. Woher kommt dieses Gefühl von Sicherheit? Vielleicht weil wir schon so lange reden, und er mich die ganze Zeit von Hinten so feste hält? Wegen seiner wirklich schönen ruhigen Stimme? Weil er so viel Interesse zeigt?
„Und deine Tränke? Was haben die auf sich? Ich kenne keine Nekromanten die Tränke nutzen?
Er versteht was von Nekromantie? Wer ist er? Wenige interessieren sich für uns und unsere Kunst. Ist er selbst einer? Niemals, dann wäre er nicht auch noch so geübt im Entführen.
Ich will gerade zu einer Antwort ansetzten, da fängt er schon wieder an zu sprechen. Er flüstert dieses Mal, sehr beruhigend, fast etwas romantisch in mein Ohr: „Ich weiß das du das Sujaefs besitzt. Ich habe deine roten Augen sofort gesehen. Warum glaubst du bin ich so vorsichtig mit dir. Du bist höchst interessant, ich will wissen wie deine Kraft funktioniert und ich will wissen ob es etwas mit den Tränken zu tun hat. Deine Papiere sind nichts Besonderes, aber ein Nekromant mit Heiltränken und Sujaefs, sowas habe ich noch nicht gesehen. Also erzähl mir was du kannst.“
Ich bin sprachlos. Er kennt auch noch Sujaefs? Er kennt Nekromanten? Er versteht so viel? Er überrascht mich mit jeder weiteren Aussage. Ich kann nicht fassen, wie das sein kann. Noch nie habe ich jemanden getroffen der selber kein Nekromant oder eine Person mit Sujaefs ist, die so viel von jeweiligen direkt erkennt. 
Er flüstert wieder in mein Ohr: „Das hat dir schon die Sprache verschlagen? Du bist echt noch nie von Zuhause rausgekommen oder? Hast noch nicht viel erlebt in der Welt. Ich habe genug erfahren um einen mit so einer Kraft zu erkennen. Also erzähl mir besser was du kannst.“
Ich versuche Worte zu finden, denn auch wenn er ruhiger und weniger gewaltvoll geworden ist, er kann mich jederzeit umbringen. „Ich kann Menschen heilen?“ 
Es hört sich an wie eine Frage, dabei wollte ich das gar nicht. Aber ich bin so unsicher jetzt, so unfassbar unsicher, dass ich nicht weiß was ich sagen soll. 
„Fragst du das gerade mich? Ich hoffe nicht, das wäre ja wirklich langweilig. Aber erkläre es mir. Wie heilst du Menschen, eine einfache Mixtur wird das ja wohl kaum sein, dafür braucht man kein Sujaefs und wirklich besonders ist es auch nicht, etwas Halsschmerzen oder einen Husten damit auskurieren zu können.“
„Nein, nein, ich kann jede Art Wunde heilen. Ich brauche dafür bestimmte Mixturen und Beschwörungen aber ich kann selbst Untote wiederbeleben.“ Warum ich ihm das erzähle weiß ich selber nicht. Aber ich konnte auch nicht lügen. Es war irgendwie gar keine Option. Ich fühle mich irgendwie verstanden. Das passiert mit Fremden eigentlich nie. 
„Und du brauchst dafür wie andere Nekromanten Opfer?“
Ich spüre seine Neugierde, auch wenn sie beim Schatten deutlich größer war. Das ich heilen kann scheint ihn tatsächlich zu langweilen.
„Nein, ich muss nur meine Hand auflegen. Das reicht vollkommen.“
„Ach echt? Keine Opfer, das ist ja tatsächlich mal spannend. Du bist also fast mehr ein Heiler als ein Nekromant.“
Endlich schaffe ich es mal ihm nicht die ganze Wahrheit zu erzählen, ich verschweige ihm einfach die negativen Effekte. 
„Genau, ich kann aber halt auch die Nekromanten Beschwörungen, die man bei uns in der Familie so lehrt.“
„Also könntest du jetzt deine Wunden hier heilen?“
„Ja also ich bräuchte schon eine Mixtur, aber das sind ja nur kleine Wunden. Dafür brauch ich nicht mal meine Beschwörungszauber, da reichen einfache Sprüche.“
„Also kombinierst du die Beschwörungszauber der Nekromanten mit deiner Heilkunst. Spannend. Das ist mal was neues.“
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Ich habe genug gehört. Seine Kraft ist interessant aber für mich nutzlos. Wir sitzen hier jetzt auch schon lange genug auf diesem Ast. Seine Nervosität ist gewichen. Er ist jetzt auch neugierig. Offensichtlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich mich so gut auskenne. Aber ich habe wirklich genug. Ich weiß mehr als ich erwartet habe. Ich will auf jeden Fall diesen Schatten in die Hand bekommen. Ich muss nur die Truppen wiederfinden. Und die werden auch nicht ewig nach ihm suchen. Wenn er wirklich nur der Neffe von einer der unwichtigeren Familien ist, dann werden sie erstmal ihre Reise fortsetzen. Vielleicht lassen sie einen oder zwei zum Suchen hier. Es war auch keine besonders große Gruppe. Sechs weitere Soldaten oder Offiziere müssten noch übrig sein. Mit etwas Glück habe ich auch einen mit dem Baum erwischt. Aber darum kümmere ich mich später. Jetzt kümmere ich mich erstmal um ihn. Wenn er sich mit seinen Händen heilen kann, dann werde ich ihm diese auf jeden Fall nicht wieder frei machen. Nein, ich werden ihn hier abstechen und einfach verbluten lassen. Den Baum würde ich ihn auch gerne runter schmeißen, aber dann ist die Chance deutlich höher, dass man ihn doch noch findet. Das brauche ich nicht. Ohne Leiche können sie denken das er weggelaufen ist, oder sich sonst was überlegen. 
Da fängt er einfach an zu sprechen: „Wieso hast du mich eigentlich entführt? Wolltest du mich echt nur ausfragen? Habe ich dir genug geholfen?“
Das sind aber süße Fragen. Als wenn er ehrlich interessiert wäre.
Ich lehne mich wieder vor, ändere schnell die Haltung des Messers, so dass die Spitze wieder nach unten zeigt, und flüstere: „Ich glaube du hast unsere Regeln vergessen. Schade dabei haben wir uns doch gerade so gut verstanden.“ Ich ramme ihm die Messerspitze in den Bauch. Er schreit sofort auf. Ich fasse ihm mit meiner Rechten vor dem Mund und drücke diesen zu. Es gibt keine Möglichkeit sich zu wehren. Die Panik strömt nur so aus ihm raus. Den Schweiß und seine vollpisste Hose rieche ich sofort. Dann steche ich wieder zu, und wieder in seinen Bauch. Das Blut strömt sofort aus seinem Körper raus. Er versucht sich irgendwie zu winden. Aber ich habe ihn so fest im Griff er hat keine Chance. Ich sehe von der Seite wie groß er seine Augen aufgerissen hat. Er will den Kopf zu mir drehen mich ansehen, das wird aber nicht passieren. Ich ändere die Haltung des Messers ein letztes Mal. Halte es wieder normal, die scharfe Seite zeigt zu ihm, die Klinge geht waagerecht von links nach rechts. Sein Körper will fliehen, doch mein Griff ist zu feste. Er windet sich von rechts nach links, von vorne nach hinten. Das Einzige was er damit erreicht ist das ich fester zu packe, mehr Kraft aufwende. Mit meiner Hand an seinem Mund drücke ich seinen Kopf nach hinten rechts, so dass er mich nicht angucken kann. So dass sein Hals frei ist, und dann schlitze ich ihn diesen auf. Einmal von rechts nach links. Blut strömt und spritzt aus der Wunde. Sein Geist verliert die Kontrolle über seinen Körper. Ich lockere meine Beine, die seine Beine fixieren und drücke ihn von mir weg. Seine dunkelroten Augen sind weit aufgerissen, sein Oberkörper zuckt hoch und runter, seine Beine zappeln. Ich stehe auf, fühle das erste Mal meine Beine wieder. Sie sind fast eingeschlafen solange saßen wir hier. Ich strecke mich einmal, dann beuge ich mich über den Jungen. Er ist noch nicht ganz tot, aber es wird nicht mehr lange dauern. Sein Blick ist noch wach aber längst nicht mehr so kräftig. 
Ich grinse ihn an: „Es war mir eine Freude dich kennen zu lernen, aber ich kann dich nicht leben lassen. Hier oben wird dich auch keiner finden. Stirb lieber schnell, dann leidest du auch weniger.“ 
Dann greife ich mir meinen Beutel, in den habe ich auch ein paar seiner Tränke gepackt, seine Beschwörungspapiere habe ich allerdings nicht eingepackt. Die liegen neben dem Rucksack. Mit den Papieren kann ich nichts anfangen, ich bin kein Nekromant und finde die Kunst auch nicht sonderlich interessant. Ich greife mir auch mein Schild, was hinter mit lehnt, mein Schwert war die ganze Zeit auf meinem Rücken befestigt. Dann schreite ich über den Sterbenden hinweg. Hätte ich ihn den Baum runtergestürzt wäre das schon viel ekelhafter gewesen. Ich gucke mir seinen schon schlaffen Körper an. Ein schöner Mann, ein lebloser Mann. So wie er da liegt auch schon ein toter Mann. Es ist schneller gegangen als ich gedacht habe. Das er in den paar Minuten verblutet, wundert mich fast, dennoch ich habe schon länger keinen mehr verbluten sehen. Meistens töte ich sei schneller. Aber ein paar nützliche Informationen habe ich ja dann doch noch von ihm bekommen. Mal gucken was ich mit diesen Nachrichten machen kann. Jetzt mache ich mich erstmal an den Abstieg. Der wird ordentlich beschwerlich, aus 80 Metern ist es nochmal deutlich was anderes, so einen Baum herunter zu kommen. Macht man einen Fehler, verhakt sich zu sehr im Baum oder passt kurz nicht auf, dann fällt man ein ganzes Stückchen nach unten. Aber ist ja nicht das erste Mal.













Der Blondschopf, Devnur Jayierte
Kapitel 5


Alles in mir schreit. Die Wärme des Bluts fühlt sich nicht schön an. Es läuft aus mir heraus. Es ist überall. Die Kälte in mir war ganz kurz da. Sie hatte in den Füßen angefangen. Sie wollte mich. Sie will mich immer noch. Er hat einfach so zugestochen. Ich habe mich gerade halbwegs sicher gefühlt. Ich habe nicht damit gerechnet das er doch so kalt ist. Am Anfang hat man es noch gespürt. Aber jetzt war die Situation doch gut. Er war unheimlich aber nicht so kalt. Und dann zack, ohne wirkliche Vorwarnung. Nur weil ich von mir ausgefragt habe. 
Ich habe noch nie so viel Angst gehabt, wie in dem Moment als das Messer das erste Mal in mich ein gedrungen ist. Es hat sich angefühlt als wenn mich eine Steinlawine überrollen würde. Der Schmerz hat gar nicht aufgehört, er hat direkt wieder zu gestochen. Und dabei hat er so eine Freude versprüht. Er hat es genossen mich abzustechen. Das ich noch denken kann verdanke ich nur dem Zahn. Als das Messer in mich eingedrungen ist, habe ich mit der Zunge den falschen Zahn gelöst. In dem Zahn ist meine Meisterleistung. Ich habe es geschafft in einem Trank meine Energie zu speichern. Wenn ich Glück habe reicht diese Energie um mich vor dem Sterben zu schützen. Ich habe die Mixtur mit Beschwörungszaubern versehen, ich habe mein Sujaefs per Hand einfließen lassen. Die Beschwörungszauber die ich verwendet habe, haben Tage gebraucht. Ich saß sicherlich drei Tage in meinem kleinen Zimmer in meinem Turm am Eingangstor. Ich habe die stärkste Mixtur genommen. Kräuter, die so selten sind, dass man Monate nach ihnen suchen muss. Wir hatten nicht viele von ihnen da, aber für eine Mixtur war es genug. Und jetzt muss ich hoffen. Das es klappt. Das es reicht. Er hat mir immerhin den Hals aufgeschlitzt. Er hat mir dreimal in den Bauch gestochen. Aber ich kann noch denken. Ich fühle mich schwach, aber ich fühle. Ich liege aber auf dem Rücken, meine Hände immer noch gefesselt. Meine Beine sind immerhin wieder frei. Und die Kälte ist nicht mehr so richtig da. Die versucht hat meine Beine hochzukriechen. Sie ist nicht gewichen. Aber sie ist nicht mehr so kalt. Eher eine Frische, die meinen Körper durchzieht. Ich glaube ich blute auch schon nicht mehr so stark. Mein Hals verliert zwar noch Blut, aber es ist nur noch ein Rinnsal und kein strömender Fluss. Als er mir die Kehle durchgeschnitten hatte, spritzte es wirklich nur so raus. Ich war auch kurz weg. Glaube ich zu mindestens. Es hat sich so angefühlt, als wenn mir schwarz geworden wäre. Wahrscheinlich war ich weg, Vielleicht war ich sogar kurz tot? Während ich mich auf mich, meine Gedanken und meinen Körper konzentriere, merke ich gar nicht wie mir wieder schwarz vor den Augen wird. Es schleicht sich an und zack. Plötzlich ist alles weg. Wie ein Fingerschnipsen, sinke ich in die tiefe Schwärze hinab. 

Der Widerling
Kapitel 10


Seit dem Abstieg vom Baum sind jetzt schon wieder ein paar Stunden vergangen. Ich habe erstmal die Umgebung überprüft. Es könnten noch Suchende unterwegs sein. Die Entführung ist jetzt gute vier oder fünf Stunden her. Mittlerweile ist es abends geworden. Die Sonne schickt keine Strahlen mehr durch das dichte Blattwerk. Nur noch die Blätter senden ihr schwächeres Licht in den Wald hinein. Es ist eine schöne Atmosphäre. Es ist etwas ruhiger als am Tag, denn die Tierwelt ist hier im Wald selten nachtaktiv. Wenige einzelne Arten trauen sich nur nachts raus. Denn die meisten Tiere haben ja Tagsüber nichts zu befürchten. Dafür gibt es zu wenige Jäger und sehr viele Sammler. Ich erblicke ein selteneres Gewächs. Ein vielleicht mannsgroßer Baum, mit einem sehr dicken Stamm, dafür kaum Ästen. Er hat eine riesige Krone voller lockig gewachsener Blätter. In diesen Locken verbirgt sich eine der leckersten Früchte die man hier so finden kann. Die Ibe, sie ist doppelt so groß wie eine geschlossene Hand und im Gegensatz zum Rest des Waldes, ist sie nicht in einem Grünton vorzufinden. Sie ist strahlend Lila. Nur sieht man sie von außen nicht, denn die Blätter umschließen die Früchte komplett. Unter der lila-gefärbter Haut verbirgt sich das leckerste Fruchtfleisch was man sich vorstellen kann. Sehr vollmundig und nicht zu süß, nicht zu sauer und erst recht nicht bitter. In diesem Fruchtfleisch wiederum befindet sich ein winzig kleiner Kern in der Mitte des Balles. Deswegen gibt es auch nur so wenige von den Bäumen, viele zerbeißen den Kern auch einfach, dann kann sich der Baum von allen Fortpflanzungshoffnungen trennen. Ich finde und greife mir drei der Früchte, und beiße auch direkt in eine rein. Für einen ganz kurzen Moment genieße ich einfach nur die Geschmacksexplosion in meinem Mund. Kurz vergesse ich fast, was ich eigentlich zu tun habe.
Doch Klänge von Metall lassen mich hochschrecken. Ich lasse mich instinktiv in einen Meelabeeren Busch, zwischen zwei Bäume, fallen. Habe ich echt noch einen Suchenden gefunden?
„Man diese scheiß Büsche: Überall nur dummes Gewächs.“ 
Ich höre wie jemand mit einem Schwert auf Meelabeeren Büsche in ein paar Metern Entfernung einschlägt. Er scheint frustriert zu sein, da hat jemand wohl keine Lust mehr sich durch das Dickicht zu schlagen. Zeit diese Aufgabe für ihn zu beenden. Ich höre ihm zu wie er sich weiter vorwärts durch die Büsche kämpft. Statt mit dem Wald zu funktionieren, will er diesen besiegen. Das ist aber ein wirklich unmögliches Unterfangen. Er kommt nur sehr langsam vorwärts und scheint wirklich jedem Busch in seiner Umgebung gleich mehrere Hiebe einzuschenken. Mittlerweile ist er nur noch wenige Schritte vor mir, ich bin in der Zeit hinter einen Baum gekrochen. Mein Schwert habe ich in der Hand, mein Schild habe ich bei Seite gelegt. Stattdessen trage ich in der linken mein Messer. Der Soldat stapft durch ein paar niedrig gewachsene Büsche und steht jetzt auf der anderen Seite des Baums. Er scheint keine Taktik beim Durchqueren des Waldes zu verfolgen. Anscheinend ist sein Plan, einfach drauf los und vielleicht finden wir den Blondschopf ja schon. Nun ruht er sich kurz aus. Er lehnt sich an den Baum an, hinter dem ich auf ihn warte. Der Baum ist sicher doppelt so breit wie ich, so dass es einfach ist, nicht gesehen zu werden. Generell ist meine grüne Kleidung genau deswegen grün. Damit ich im Wald möglichst nicht auffalle. Ich konzentriere mich schon die ganze Zeit darauf möglichst keine Geräusche zu machen. Meine Atmung ist ruhig, meine Hände halten die Schwerter fest und ich bewege mich so gut wie gar nicht. Mit meinen Füßen stehe ich zwar sicher, aber nicht mit dem Boden verwurzelt. Ich stehe auf dem Vorderfuß, so dass ich jederzeit einen Satz nach vorne machen kann. Er entscheidet sich wieder weiter zu stapfen. Sein Fuß taucht links neben dem Baum auf, dann folgt sein anderes Bein und mit ihm der Oberkörper. Ich schubse ihn ganz einfach vorwärts, mit dem Schwert und dem Messer in der Hand. Er fällt, schreit und schwingt mit seinem Schwert im Fallen in meine Richtung. Ich blocke den Schwinger noch mit dem Messer ab, mache dann meinen Satz nach vorne. Ich schlage in die Richtung seiner Hand und treffe. Mein Schwert schneidet in sein Fleisch. Er schreit jetzt nochmal deutlich mehr. Ich glaube nicht das noch mehr Suchende hier unterwegs sind. Aber trotzdem könnte der Trupp, wenn er langsam ist, die Schreie noch gehört haben. Ich muss ihn schnell beseitigen. Seine Hand ist nutzlos, der Schnitt von mir war zu tief. Ich trete vor und ihm dann auf ebenjene Wunde. Er zieht sein Schild vor sich. Und versucht nach mir zu treten. Mit meinem linken Fuß stehe ich auf seiner Wunde, mit dem rechten trete ich ihn in die Eier. Er beschützt nur seine Brust und seinen Kopf mit dem Schild. So ist der Rest des Körpers ungeschützt. Seine Tritte von unten, liegend und in dem Zustand, bringen keinen wirklichen Effekt. Ich steche mit meinem Schwert in sein rechtes Bein, er schreit wieder. Man hört ihn heftig atmen. Er versucht sich aus der Position irgendwie zu befreien. Allerdings habe ich dafür zu schnell zu viel Kontrolle bekommen. Dadurch das ich auf seinem Handgelenk stehe, wo ich ihn mit dem Schwert getroffen habe, kann er sich schon kaum lösen. Dann der Stich in den rechten Oberschenkel, da kommt er so nicht mehr raus. Er schlägt mit dem Schild nach meinem linken Bein. Ich nutze das kurze Zeitfenster in welchem sich seine Schulter offenbart, und schlage zu. Er schreit nochmal auf, in der Zeit trete ich mit meinem linken Fuß von innen in sein Schild hinein. Sein Arm mit samt dem Schild fliegt nach rechts. Er ist nun offenbart. Keine Deckung, nur noch sein bleiches Gesicht, die aufgerissenen Augen, der dämliche Suppenhelm und das Kettenhemd. Ich stehe breitbeinig über ihn und bin schnell. Damit er gar nicht erst daran denken kann sich nochmal zu wehren. Ich stecke mein Schwert in seine offene Kehle, drücke es bis zum Boden durch stütze mich kurz sogar drauf ab, dann gehe ich einen Schritt zurück und reiße es dabei nach rechts raus aus seinem Hals. Das Blut spritz, seine Kraft weicht schon beim Stich so schnell aus seinem Körper, dass er nicht mal mehr einen Schrei herausbringt. Er ist quasi sofort tot. Jetzt heißt es sofort ein paar Meter machen. Ganz egal ob ich andere in der Nähe vermute oder nicht. Im Zweifel haben sich zu seinem ersten Schrei schon andere Soldaten zur Verstärkung auf den Weg gemacht. Ich packe mein Messer in den Halfter, an meiner linken Seite. Springe in die Richtung von meinem Schild, ich greife es mir. Ich ziehe es über beide Schultern über den Rucksack. Das Schwert trage ich schon wieder zwischen Schild und Rucksack. Dann gibt es nur noch schnelle Schritte über den bewaldeten Boden. Einen vermoosten Baumstamm nutze ich als Brücke über mehrere Büsche. Meine Schritte sind auf dem Moos kaum zu hören, dann finde ich eine buschfreie Stelle, von ihr aus kann ich mit schnellen Bewegungen durch ein paar Meelabeeren Sträucher und finde einen einfach zu erkletternden Baum. Ich springe auf einen der besonders niedrigen Äste in Brusthöhe, von dem aus, ziehe ich mich den nächsten Ast hoch und dann laufe ich auf diesen zwei Meter, bevor ich in den nächsten Ast greife. Nach dem ich mich hochschwinge, lege ich mich flach auf diesen. Ich bin mittlerweile gute fünf Meter über den Boden. Ich beruhige mich wieder komplett. Fahre meine Atmung runter und konzentriere mich nur auf meine Ohren. 
Ich höre einen ganz leichten Wind durch die Bäume rauschen, die Äste bringt er kaum in Schwung, die Blätter rascheln nur ganz vorsichtig. Es ist selten das ein Wind sich so tief in den Wald verirrt. Außerhalb vom Wald muss also ein deutlich stärkerer Wind wehen, vielleicht sogar ein Sturm. Ein Eichhörnchen klettert hinter mir den Baum hinauf, die kleinen Pfoten hinterlassen ein Kratzen bei jedem Schritt Richtung Baumkrone. Ein müder Vogel zwitschert die letzten Töne in den Wald, sonst hört man nichts. Vielleicht war der Kerl wirklich alleine unterwegs. Etwas verwundert bin ich dann doch. Der Blondschopf wirkte wichtiger, als dass sie so wenig Aufwand in seine Rettung stecken würden. Aber weit und breit offenbart sich kein anderer Suppenschüsselträger, ganz zu schweigen von den beiden höher Gestellten. Ich entschließe mich hier liegen zu bleiben. Ich muss diese Nacht mit wenig Schlaf auskommen, die Wachsamkeit ist wichtiger. Ich kann es mir gar nicht erlauben, nicht aufzupassen. Auch wenn ich sie jetzt nicht höre, wer weiß was in den nächsten Stunden passiert. Es ist natürlich schon schwer genug in diesem Dickicht die Leiche von dem Soldaten zu finden, aber mit ein bisschen zu viel Pech meinerseits sind sie mir schnell auf der Spur. 
Ich döse nur immer wieder vor mich hin, ein Ohr und ein Auge bleibt aber selbst verständlich offen. Irgendwann sehe ich tatsächlich einen Iejebär, wie er versucht ein schlafendes Hareh am Schwanz zu packen und um es dann an einen Baum fest zu knoten. Doch wacht das Hareh auf, und zappelt so sehr, dass der Ast bricht und es eine kurze Distanz auf den Boden fällt. Ein kurzes Quieken, ein längeres Rascheln und weg ist erst das Hareh und dann der Bär. Sonst passiert während der dunklen Stunden nicht wirklich was. Am nächsten Morgen ist mein Körper leicht verspannt und ich bin natürlich etwas müder, aber ich habe schon schlimmere Nächte erlebt. Vorsichtig lausche ich dem Wald am frühen Morgen, er wacht langsam mit mir auf, manch ein Bewohner ist schon länger unterwegs. Das geschäftige Rascheln ist aber noch nicht so laut wie in den Mittagsstunden. So würde es mir leichter fallen menschliche Geräusche zu hören. Aber ich höre keine. Es scheint wirklich so, als wenn keiner mehr kommen würde. Langsam mache ich mich auf den Weg nach unten. Vorsichtig lasse ich mich herunter, passe noch genauer auf keine unnötigen lauten Geräusche zu machen. Am Boden angekommen pirsche ich mir vor. Ich mache mich auf die Suche nach dem Trampelpfad. Sie müssten mittlerweile einen guten Prozess gemacht haben, gerade wenn sie nicht weitergesucht haben. Nach einem kürzeren Prozess finde ich diesen auch. Die Spuren sind etwas getrocknet und es sind keine neuen Spuren hinzugekommen. Das bedeutet zu mindestens das keiner mehr auf diesem zurückgegangen ist. Ich schlage mich links von dem Pfad etwas in die Büsche, das ich genügend Abstand zu ihm haben, so dass man mich nicht schnell vom Pfad aus erkennen kann. Gleichzeitig kann ich den Pfad gut im Auge behalten und verliere ihn nicht. Ich bin nicht besonders schnell unterwegs, denn ich bleibe vorsichtig. Dem Trupp will ich keine Möglichkeit bieten, mich zu entdecken. So brauche ich aber auch mehrere Stunden bis ich langsam wieder in seine Nähe komme. Mit ihm rückt auch ein neues Ziel immer näher an mich heran. 

Der Blondschopf, Devnur Jayierte
Kapitel 6


Schweißgebadet wache ich auf. Ein verrückter Fiebertraum hat mich die letzten Stunden begleitet. Ich bin geflogen, nicht nur einfach so sondern durch den Wald, wie ein kleiner Singvogel fliegen würde. Es hat sich so unfassbar real angefühlt. Kleine Windzüge an meinen Flügeln. Das Zirpen aus meinem Mund hat sich so schön angefühlt. Ich habe die schönsten Lieder der Welt gesungen, war frei von meinen Sorgen. Meine kleinen Beinchen haben im Fahrtwind geweht, und jeder Sturzflug hat sich schneller angefühlt als jeder Rit auf einem der Gäuler zuhause. Ich will gar nicht als Mensch aufwachen. Warum musste ich nur als Mensch geboren werden? Ich schaue meine Hände an. Es sie sehen so unecht aus. Sie passen gar nicht zu mir. Ich schaue ihnen beim auf und zu gehen zu. Bin ich das der sie steuert? Kann das überhaupt ich sein? Wer bin ich eigentlich. Ich schaue an mir runter. Sehe das voll geblutete Hemd. Doch irgendwie fühle ich bei meinem eigenen Anblick nichts. Meine Wunde ist schon wieder zu geheilt. Es muss also funktioniert haben. Sonst wäre ich auch nicht aufgewacht. Aber die Wunde sieht anders aus. Mehrere Narben, an jeder Einstichstelle, sind auf meinem Bauch. Statt hellrosa sehe ich graue Haut. Meine immer noch sehr unecht wirkende Hand berührt die Narbe. Nichts. Ich fühle nichts. Liegt des jetzt an der Hand oder am Bauch. Ich packe mit der Hand an meinem Hals. Auch da spüre ich nichts. Es ist als wenn ich in die Luft greifen würde. Nur greife ich ja an meinen Körper. 
„CHRAAKZ“ Mein erster Versuch zu sprechen ist massiv misslungen.
„CHAAAaaaallll“ Was ist los?
„CHAAAAAAAAAAaaaaaall“ Oh oh.
Das fühlt sich gar nicht so gut an. Ich robbe nach vorne, immerhin kontrolliere ich den Körper noch, obwohl sich mittlerweile jedes Körperteil sehr fremd anfühlt. Aber die Anhängsel gehorchen mir. Am Baumstamm, kurz unterhalb der Baumkrone angekommen, lehne ich mich mit dem Rücken an diesen. Ich strecke meine Beine von mir und mache die Augen zu. Ich seufze erst mal. „ACH“ 
Okay das geht noch. Nochmal: „Ach, uff, ohh.“ Okay, okay. „CHAAALLOO“
Etwas besser. Aber es fühlt sich sehr ungewohnt an. Was habe ich nur mit mir gemacht. Das Fremdheitsgefühl im eigenen Körper wird zunehmend größer. Wie ein grauer Schleier. Frisch, nicht kalt, leicht aber nicht befreiend, überall aber nicht umarmend. Ich richte mich auf, in dem ich mich an dem Baumstamm hochziehe. Meine Hände berühren zwar den Baum, aber er fühlt sich nicht wirklich an. Kein rauer Untergrund, kein Gefühl von Holz, keine Kerben oder Tierchen nichts. Ich wusste das es ein Risiko gibt, wenn man stirbt. Auch wenn man wiederbelebt wird. Damit habe ich aber nicht gerechnet. Das Nicht-Fühlen fühlt sich ohne das man fühlt falsch an. Man erwartet die ganze Zeit das man etwas fühlt, aber da ist halt nichts. Wie wenn man in die Leere greift. Hatte ich den Gedanken schon einmal? Normalerweise müsste mir jetzt schwummrig werden, oder? Kopfschmerzen sollten mir durch die Adern schießen. Es sollte sich anfühlen als wenn ein Baum auf mich gestürzt wäre. Nichts. Faszinierend. Das ist gar nicht so übel. Also keine Konsequenzen durchs sterben? Geht das häufiger? Keine Schmerzen, kein Unwohlbefinden nichts? Das ist interessant. Ich fahre mit der Hand nochmal über den Baum, dann greife ich mir an den Bauch und dann ins Gesicht. Nichts. Ich fühle nicht nur nichts, ich fühle gar nicht? Das müssen wir testen. Aber nicht hier, nicht jetzt. Denn auch wenn ich nichts fühle, muss ich jetzt irgendwie diesen Baum runterkommen. Ich schaue vorsichtig nach unten. Eigentlich habe ich Höhenangst. Mein Bauch schlägt Purzelbäume, meine Knie wackeln und mein Kopf füllt sich mit wenig verheißungsvollen Gedanken. Dieses Mal? Nichts. Ich schaue die gut und gerne 80 Meter in die Tiefe. Ich sehe sie sehr klar. Kein Unwohlsein, keine wackligen Knie, und mein Kopf ist überraschend klar. Nur das Gefühl von leichtem Nebel umgibt mich. Das war aber ja schon vorher da. Es ist wie ein Grundzustand. Wie ein grauer Schleier. Frisch, nicht kalt, leicht aber nicht befreiend, überall aber nicht umarmend. Komisch. Das kommt mir bekannt vor. 
„CHAAALLLOOOOO“ Mittlerweile ist nur noch das „H“ ein wirkliches Problem. Es echot eine Zeitlang im Wald. Tiere ignorieren es gekonnt. Hier oben ist es nicht auffällig laut, sondern fügt sich in die eh schon laute Geräuschkulisse ein. Plötzlich schwappen diese auch über mich. Das Rauschen welches mich seit dem zweiten Aufwachen begleitet hat, weicht einem Meer an Geräuschen. Ich höre Vögel um die Wette balzen, Schreie unterschiedlichster Tiere und Zwecke, höre wie Äste wedeln und Blätter rauschen. Hier oben hört man den Wind nochmal deutlich eher, als unten am Boden. Ganz oben, am Ende der Baumkronen, bewegen sich die Äste wie ein Meer. Sie schwanken und recken sich und fallen wieder nieder. Das habe ich noch nie erlebt, noch nie war ich so weit oben im Wald. Erst jetzt wird mir das wirklich klar. Vielleicht komme ich auch nie wieder so hoch. 
Ich schaue mich um. Sehe meine Beschwörungspapiere auf dem wirklich breiten Ast rumliegen, auch mein Lederpanzer liegt dort. Meine Schwerter? Wo könnte er die nur gelassen haben? Ohne das Schwindelgefühl kann ich einfach ein paar Schritte meines Hab und Gut machen und mir greifen, was schon immer mir gehörte. Er hat mir meinen Schmuck nicht abgenommen, weder meine Kette, noch meinen Familienring. Ich taste nach der Kette. Greife das Wappen meiner Familie, und will kurz in mich gehen. Ich will die Erinnerungen an meinen Vater, meine Cousins und Cousinen, die Mägde und die vertrauten Gerüche nur kurz aufleben lassen. Aber es kommt nichts. Ich sehe sie vor mir, aber sie sind weit weg. Verworren wirken sie, verschwommen sehe ich sie, verdorben riecht es. Ich mache schnell die Augen wieder auf. Eine Nachwirkung? Vorrübergehend? 
Schnell widme ich mich meinem Panzer, bevor es mir zu viele Sorgen bereiten kann. Ich streife den Lederpanzer über, greife mir meine Rollen und verstaue sie, unter dem Panzer. Ich habe extra auf seiner Innenseite Taschen anbringen lassen. So kann ich Heiltränke und Beschwörungspapiere griffbereit aufbewahren. Im Nahkampf bringen die zwar kaum was, aber bei einer überraschenden Verletzung muss man trotzdem schnell handeln können. 
Wie komme ich nur hier runter?











Gedanken des Widerlings
Zwischenkapitel


Der Schatten der Menschen befällt um sie zu übernehmen und dann sich weiterzuverbreiten. Was eine interessante Sache. Noch nie habe ich von etwas ähnlichen gehört. Ich war schon in aller Herren Länder unterwegs. Ich habe die Steppe tatsächlich mit eigenen Augen gesehen. Manche dürfen das nicht mal erzählt bekommen, weil ihr kleines Dorf so abgelegen zwischen Bergen und dem großen Wald liegt, das kaum eine Nachricht zu ihnen durchdringt. Ein schlechteres Leben haben sie dennoch nicht. Trotzdem war die Steppe wirklich eine überraschende und prägende Erfahrung. Die Menschen sind ganz anders als hier. Sie leben viel weniger im Einklang mit der Natur. Sie verbringen einen großen Teil des Tages mit der Jagd. Die meisten Pflanzen dort, sind kaum nahrhaft. Meelabeeren sind sehr selten zum Beispiel. Deswegen ist Meelabeerensirup dort auch wirklich teuer. Hier kriegst du sowas hinterhergeworfen. Aber dort, eine Rarität. Außerdem sind die Menschen dort das Fleisch gewöhnt. Fleischfresser werden sie hier zulande geschimpft. Sie lauern Tieren beim Trinken auf, um diese dann im schwächsten Moment zu fangen oder direkt zu töten. Manche von ihnen halten die Tiere sogar, nur damit sie sich vermehren und sie dann immer Zugang zu diesen als Nahrungsquelle haben. Hier ist so ein Verhalten undenkbar. Entweder man findet ein Tier durch Zufall, weil es verletzt ist oder einem über den Weg läuft, oder man ist halt die Pflanzen die uns der Wald und die umliegenden Felder so schenken. Die in der Steppe sind wirklich ganz anders. Ihre Lebensart ist dadurch auch anders. Während es sich hier vor allem um die Beschäftigung mit Kräften, Bilden und dem Handwerk dreht, geht es dort viel mehr um Kriegerische Aspekte, das Handwerk des Jagens und der Verbesserung der Mortalität ihrer Kampfkunst und der dazugehörigen Waffen. Ich habe mich dort gleich wohl gefühlt. Auch wenn ich das Essen nicht mag, ich es auch suspekt empfinde, drei oder gar vier Mal am Tag zu essen, die Art ist mir einfach ähnlicher. Früh musste ich lernen, dass das Leben alleine nicht reicht um zu leben. Man muss sich gewisse Aspekte besorgen, und alleine ohne Mittel führt der Weg selten an Gewalt vorbei. Zu mindestens in meiner Welt. Andere Wege sind mir zu mühselig oder auch einfach zu langweilig. Als ich dort ankam, war ich schon viele Monate unterwegs gewesen. Meine Heimat lag da viele Kilometer hinter mir und nicht nur das auch mein Wille so zu sein, wie ich es in der sehr frühen Kindheit gelernt hatte, war da schon mehr als nur verblasst. Die Steppe nahm mich und meinen jugendlichen Kampfeswahn sehr großherzig auf. Man brachte mir viel bei. Ich habe dort viele Grundlagen lernen dürfen. Bei großen Schwertmeistern und noch geschickteren Akrobaten der Künste, die dir sonst nur in dunklen Gassen einer zu groß geraten Stadt angeboten werden. Meistens sind diese Angebote auch unfreiwilliger Natur. 
In der Steppe lernte ich bei einer Familie, die wie keine Familie war, die in der Nähe des großen Waldes lebt. Sie nahmen mich auf, nachdem ich einen ihrer Feinde ganz ausversehen in mehr oder weniger fairen Zweikampf besiegt hatte. Anfangs wusste er nicht das es sich um einen Zweikampf handeln sollte. Er war in einer Bar am Trinken, aber ich hatte schnell von der Steppe gelernt. Es war der erste Krummsäbel den ich erbeutet habe. Die meisten sind immer noch bei eben jener Familie. Die Lumafe sind in den Steppenregionen mittlerweile sehr bekannt. Als ich zu ihnen gehörte war das noch nicht der Fall. Sergokat Lumafe hatte damals schon große Pläne, aber nicht die richtigen Leute um seine Pläne um zusetzten. Er brauchte Menschen die nicht nur nahezu alles verloren haben und dadurch bereit waren weitaus mehr zu tun, als Menschen die noch was zu verlieren haben, sondern auch jemanden der einen inneren Antrieb hat, einen Antrieb der nicht normal menschlich war. Den Antrieb zu morden. Nicht für etwas, sondern um des Mordens willen.






Kapitel 11
Der Widerling

Ich komme der Truppe immer näher. Ich will nicht zu nah drankommen, so dass sie mich bemerken, aber ich will die Gespräche hören. Mehr Informationen sammeln. Ich muss wissen was sie zu gedenken tun. Immerhin fehlen mindestens zwei ihrer Leute. Der Goldschopf hat dazu auch noch eine wichtige Rolle gespielt. Als Botschafter nicht mehr aufzutauchen ist ein fatales Zeichen. Vor allem wenn man alleine in einer Gruppe Fremder unterwegs war. Die Fremden werden sofort verdächtigt. Auch wenn sie in ihre Heimat unterwegs sind, sie werden das melden müssen. Und den Jayierte´s wird die Meldung über einen verlorenen gegangen Boten, gerade wenn er auch noch aus der entfernteren Familie stammt, gar nicht gefallen. Das wird ordentlich Krawalle zwischen den Familien entzünden können. Ich sollte einfach nur der Unterhaltung willen, nicht den ganzen Trupp auslöschen. Nein, ich sollte dafür sorgen das sie halbwegs unbeschadet an ihrem Ziel, dem Sitz der Schteken, ankommen. Aber den Schatten will ich mir näher anschauen. Und dafür muss ich an diesen Rucksack dran. Das heißt ein Reittier mit Reiter wird verschwinden müssen. Außer ich finde noch eine andere Lösung. 
Das Gespräch wird wieder angeregter. Vorher war es eher still gewesen. In der Gruppe herrscht eine gewisse Anspannung. Zu mindestens wirkt es aus meiner Perspektive so. Außerdem ist es logisch, zwei ihrer Leute sind verschwunden, und mein Überraschungsangriff mit dem Baumstamm ist mir schon sehr gut gelungen. 
„Ich habe dir es einmal gesagt. Ich brauche mich nicht zu wiederholen.“
„Aber Herr Oberstleutnant Kahrlesson, wir brauchen den Jayierte Nekromant. Nur er weiß wirklich Bescheid, was es mit dem Glas auf sich hat.“
„Nichts hat es mit diesem gottverdammten Glas auf sich. Es ist ein Hirngespinst vom Alten Saniek Jayierte. Mehr nicht.“ 
„Also selbst wenn, wirkt es aber nicht gut, wenn wir ohne seinen Sohn auftauchen.“
Seinen Sohn? Hat er mich etwa doch anlügen können. Er ist nicht nur irgendein Neffe von Saniek Jayierte, sondern der Sohn? Ach, da hätte ich ja viel mehr noch mit ihm anstellen können. Vielleicht hätte ich ihn sogar am Leben gelassen. Eine saftige Belohnung hätte man absahnen können, oder als Provokation hätte ich dem alten Jayierte den Kopf von seinem Sohn gebracht. Aber das hätte auch nur wieder Zeit gekostet. 
„Wie gesagt, er hat sich entschieden wieder umzukehren. Das habe ich doch schonmal klargestellt. Er hat Heimweh bekommen. Er war noch nie so lange weg von seinem Vater.“
„Wer soll uns das denn glauben?“
„Sagst du etwa das ich lüge.“ Jetzt schreit der Leutnant: „Wenn ich dir sage das der kleine Hurenbock nach Hause umgekehrt ist, dann hast du das zu glauben.“
Ganz kleinlaut, nimmt der etwas höher gestellte Soldat seinen ganzen Mut zusammen: „Aber Soldat Schetkuken ist auch nicht wieder aufgetaucht.“
Ich höre wie dem Leutnant-Hansel die Wut aus allen Poren geschossen kommt: „Und das ist nur deine Schuld, du hättest ihn gar nicht erst losschicken sollen, für deinen kleinen Arschstreichler. Der Mann hat doch keine Ahnung vom Wald. Er hat sich deinetwegen verlaufen.“
Der höher gestellte Soldat versucht etwas zusammen zu stammeln, stattdessen aber höre ich das Surren einer Hand, die durch die Luft fliegt. Es klatsch, die Hand kommt im Gesicht des Soldaten an. Man hört es selbst auf die Distanz. 
Mit deutlichen sehr lauten Tönen kommt noch eine letzte Anweisung: „Wenn du es noch einmal wagst, dein verdrecktes Maul aufzureißen, dann verlierst du nicht nur dein Ohr und ein paar Finger, verstanden? Ich werde dich höchstpersönlich so lange schlagen, bis du Stück Dreck verstanden hast, dass du genau das bist.“ 
Darauf folgen keine Widerworte. Der Trupp ist aber zum Stehen gekommen. Die anderen Soldaten scheinen, selbst obwohl sie nicht das Ziel dieser Schimpftirade gewesen sind, in ihrer Angst vor dem Leutnant erstarrt zu sein. Zu mindestens hört man keinen Mucks. 
Dieser Leutnant ruft etwas weniger scharf: „Bewegt euch, lasst uns beeilen. Der Kamerad wird uns schon wieder finden. Auf.“
Der Trupp setzt sich in Bewegung. Ich höre wieder das Klirren von Metall, die Schritte der Menschen und die Hufe der Gäuler. Sie sind nur noch einen Tagesmarsch vom Rand des Waldes entfernt. Danach werden sie wieder schneller sein. Für mich bedeutet das, Beeilung. Ich will nicht aus dem Wald raus. Ich muss noch weiter. Aber ich will diesen Schatten sehen. Meine Neugierde ist einfach zu groß.












Devnur Jayierte
Kapitel 7


Mein Kopf ist leer, kein sinnvoller Gedanke fließt durch ihn hindurch. Auch wenn meine Höhenangst danke diesem neuen unwirklichen Körpergefühl weggegangen ist, weiß der logisch denkende Teil, das ich diese Situation kaum sinnvoll überstehen kann. Meine beiden Arme und Beine sind weit von mir gestreckt. Voll auf Spannung, klammere ich mich mit meinen Händen und Füßen an der Rinde des Baums fest. Ich hänge wie eine Spinne an diesem scheiß Baum. Meine Finger bohren sich so feste in die Baumrinde wie es nur geht. Gut das mein Körper sich so komisch anfühlt, weil sonst würde ich wahrscheinlich schon längst ausflippen und die noch verbleibenden Meter gen Boden fallen. Und auch wenn die Wiederbelebung einmal funktioniert hat, für einen komplett gebrochenen Körper bräuchte ich keine neunen Versuche zu leben. Ich würde elendig verrecken. Ich presse meinen Oberkörper so gut es nur irgendwie geht an den Baum. Ich taste mich so vorsichtig wie nur möglich mit meinen Fingern immer weiter nach unten. Aber ich darf niemals die Spannung verlieren. Zentimeter für Zentimeter taste ich mich etwas tiefer. Meine Fingerkuppen und der Baum werden eins. Ich drücke die Finger mit so viel Kraft in die Rinde wie es nur geht. Ich brauche Ewigkeiten. Irgendwann bin ich mit meinen Fingern so tief gekommen, dass ich ganz vorsichtig erst mit meinem rechten Fuß, dann mit meinem Linken, mich weiternach unten taste. Das mache ich in dem ich die Füße in eine Rindenspalte des Baums drücke, sie dabei ganz vorsichtig nachunten schiebe. Ich merke wie ich Leder von meinem Schuh abreibe, aber das ist nun wirklich nicht mein größtes Problem. Ich komme dem Boden nur in Schritten eines Babys näher. So wird das noch Stunden dauern. Bevor ich hier runter geklettert bin, habe ich mir den Kopf zerbrochen, welchen anderen Weg es wohl geben könnte. Aber weder habe ich Flügel, wie in meinem Traum, noch bin ich leicht genug um mich an den Lianen herunter zu lassen. Ich habe nur ganz vorsichtig an einer gezogen, und die ist sofort abgebrochen. 
Trotz des beschwerlichen Wegs nach unten, schaffe ich es nicht abzurutschen. Keine gefährlichen Zwischengriffe oder andere Dummheiten sind mir bis jetzt passiert. Vermutlich reicht aber auch schon einer um mich ins Jenseits zu befördern. Ich taste mich wieder mit meinen Fingern nach unten. Erst die rechten Finger. Mein kleiner Finger macht den Anfang. Ein vielleicht zwei oder drei Zentimeter schafft er nach unten, dann der Ringfinger, mein Mittelfinger, mein Zeigefinger. Krampf! Der Muskel zieht sich fester zusammen, als er eh schon ist. Mich überkommt das Bedürfnis meine Hand auszuschütteln. Ich hebe die Handinnenfläche nur Millisekunden an, und schaffe es mich zurück zu halten. Geht nicht. Ich will nicht als Körpermatsch enden. Mit meinem Daumen drücke ich leicht meinen Ringfinger nach unten. Jetzt ist die linke Hand dran. Den Krampf muss ich erstmal weg ignorieren. Ich darf meine Konzentration immer nur einer Sache widmen.
So krabbele ich den Baum entlang. Es dauert Stunden bis ich in eine Höhe komme die nicht mehr lebensbeendet ist. Finger für Finger, Hand für Hand, Fuß für Fuß taste ich mich nach unten. Und wieder ein paar Zentimeter näher an Boden, der noch nie so schön und so verlockend ausgesehen hat. Ständig überkommt mich der Wunsch diesen ganzen Scheiß zu beenden, und einfach ein paar mehr Meter zu fallen. Aber ich weiß genau, dass ich nur doof aufkommen muss, und dann bin ich mein gerade erst gewonnenes Leben wieder los. 










Der Widerling
Kapitel 12


So pirsche ich mich weiter heran. Sie laufen und laufen unentwegt weiter. Der Rand des Waldes ist so nahe, dass der Trampelpfad schon breiter und leichter zu begehen wird. Die Tiere des Waldes sind hier schon deutlich leiser. Sie singen weniger, und halten sich generell mehr vom Rand fern. Das liegt vor allen an den Menschen. Sie meiden uns. Auch wenn wir nur selten eine Gefahr darstellen, so bieten wir keinen Mehrwert. Wir bringen ihnen kein Futter und erst recht keine Fortpflanzungsmöglichkeit. Also sind wir nutzlos und stören. Kein Grund um in unserer Nähe zu sein. 
Wir sind nun wenige Stunden, wenn überhaupt noch eine Stunde vom Randn entfernt. Der Schatten lässt mich nicht los. Ich will ihn sehen und genauer verstehen. Er scheint eine wirkliche Gefahr zu sein. Der alte Jayierte wird schon verstanden haben womit er es zu tun hat. Zu mindestens das gefährliche Potenzial der Schattenwolke wird er halbwegs richtig eingeschätzt haben. Ein solches Naturphänomen ist vielleicht einmalig. Wer weiß was damit alles möglich ist? 
Der Wald ist nun sehr licht bewachsen. Die Meelabeeren-Büsche sind sehr niedrig gewachsen, zwischen den Bäumen ist mehr Platz und man könnte auch abseits des Trampelpfads reiten. Dadurch ist es mit nahezu unmöglich die Gruppe aus der Nähe zu verfolgen. Ich muss jetzt eine Entscheidung treffen. Entweder ich gebe den Schatten auf und konzentriere mich auf meinen ursprünglichen Plan oder ich mache mich sofort auf zum Wohnsitz der Schteken. Ich könnte die Wiesen und Felder querfeldein durchqueren und eine Stelle im Weg auskundschaften. Ein Ort an dem sie vielleicht Rast machen, ihr letztes Lager aufstellen und ihnen dort bei Nachteinbruch Pferd und Rucksack klauen. Einmal werden sie noch nächtigen müssen. Auch wenn sie es bald aus dem Wald rausgeschafft haben, bis zu ihrem Ziel werden sie es in Helligkeit nicht mehr schaffen. 
Mein ursprünglicher Plan? Der Antrieb war schnell erklärt. Mein erster Lehrmeister hat mir vor Wochen eine Nachricht zukommen lassen. Ich war überrascht. Das er sich meldet ist nicht oft. Wir haben zwar den Kontakt nie abreißen lassen, aber er ist selten wirklich gesprächig. Aber er weiß wie er mich findet und so erreichte mich die Nachricht, der Grund für eine Reise, die ich eigentlich noch nicht wieder vorhatte. In meine Heimat. Zu mindestens in die Region meiner Heimat. Von meinem wirklichen Herkunftsort bin ich und auch das Ziel meiner Reise weit entfernt. Aber ich habe es als Chance genutzt den Wald ein weiteres Mal zu besuchen. Ich habe mich die ersten Tage wieder wohl gefühlt. Für einen kurzen Moment konnte ich sogar die Stille genießen. Die Stimmen hielten sich sogar ganz kurz zurück. Ich schritt zwischen den Bäumen hindurch, atmete die frische Luft und pflückte ein paar Meelabeeren. Es war wirklich kurz wie zuhause ankommen. Doch dann hörte ich es wieder flüstern. Sie wirken wie weit entfernte Stimmen, trotzdem verstehe ich jedes Wort. Dann musste ich mich ablenken, damit ich ihnen und mir gegenüber schwach erscheine. In den letzten Tagen habe ich sie gar nicht gespürt. Zu sehr war ich erst mit dem Jungen und dann mit dem Schatten beschäftigt. 
Mein alter Lehrmeister würde es mir verzeihen, wenn ich noch länger brauche als geplant. Es gibt kein wirkliches Abkommen zwischen uns, aber ich habe ihm sehr viel zu verdanken und will ihn auch nicht unnötig warten lassen. Auf der anderen Seite ist die Aufgabe heikel und andere Menschen würden sicherlich länger brauchen. Ich meine eine Entführung eines Kindes, von einer Landesfamilie, das kann schonmal anspruchsvoll sein. Nur er weiß was er mit dem Kind vorhat. Will er die Familie erpressen, oder sich rächen? Das werden wir schon noch erfahren. Ich werde damit nur weiter meine Schuld ihm gegenüber begleichen. Und das mit Freude. Ich habe ihm so viel zu verdanken. Da helfe ich ihm gerne bei einem so kleinen Problem. Außerdem kann ich ihm auch nicht einfach so widersprechen. Das wäre wahrscheinlich keine gute Idee. Es hat bisweilen zwischen uns gut funktioniert und solange er nicht aus der Reihe tanzt. Bis jetzt kamen nicht viele Wünsche von ihm aus. In den letzten Jahrzehnten hat er vielleicht drei oder vier Mal sich etwas gewünscht. Dann soll er das auch ohne zu murren bekommen. Sonst wird es zwischen uns ekelig und ich weiß nicht wie klug das aus meiner Perspektive wäre. Auch wenn er mir viel beigebracht hat, einiges hat er dann doch auch für sich behalten. 
Schade, dass das Kind lebend ankommen muss. Tot wäre doch so viel einfacher. Aber, um das Kind lebend zu liefern, brauche ich auch wieder mein Gaul. Meine Macy. Ob ich sie je wiedersehen werde? Was würde ich jetzt für sie tun. Das würde alles so viel einfacherer machen. Ich schnappe mir den Rucksack und dann reite ich auf, ihr auf und davon. Aber so? Zu Fuß? Aber ich will den Schatten sehen. Und wenn er langweiliger ist als gedacht, schenke ich ihn dem alten Lehrmeister. Der wird damit schon seinen Spaß haben. Es ist zwar nur das kleine Glas aber an das große werde ich nicht schneller drankommen. Das wäre eine ganz neue Aufgabe. 
Ich entscheide mich dafür querfeldein zu gehen. Sie werden bald einen Schlafplatz aufbauen. Sobald sie aus dem Wald raus sind und dann werden sie nach einer kleinen Baumgruppe suchen. Im besten Fall nicht zu weit weg. Es dürfte ja auch schon bald wieder dunkel werden. Die letzten Tage sind auch schon schneller vergangen als ich es gewöhnt bin. Vielleicht habe ich mich aber auch einfach schnell an das ruhigere Leben im Wald gewöhnt. 
Die Gruppe ist mittlerweile außer Sichtweite. Ich überquere den Trampelpfad rechts auf die andere Seite. Ihr Weg, wenn sie ihn nicht verlassen wird noch ein paar Kurven schlagen und schon bald aus dem Wald hinausführen. Grundsätzlich müssen sie aber nach Nordosten und in diese Richtung geht es jetzt auch für mich. Ich vergewissere mich mit dem von Meelabeeren Sirup verklebten Kompass, den habe ich immer noch nicht sauber gemacht, aber funktioniert trotzdem noch. Und dann falle ich in einen Laufschritt. Das Gelände ist so einfach zu bewältigen, dass man hier kaum mehr auf den Untergrund achten muss. Wurzeln, die dir ein Bein stellen wollen, oder ein umgekippter Baum als Wegblockade sind hier selten zu finden, und selbst wenn ist der Wald mittlerweile so weitläufig das man solchen Hindernissen auch einfach ausweichen kann. Ich komme gut und schnell voran. Die anderen haben einen etwas längeren Weg und die Fußsoldaten halten sie etwas auf, aber dafür haben sie auch einen guten Vorsprung. Außerdem ist es gar nicht schlecht für mich, wenn ich es schaffen sollte vor ihnen an möglichen Schlafplätzen anzukommen. So verlasse ich langsam den Wald und werde von einigen wenigen Singvögeln ein vorerst letztes Mal aus dem Wald begleitet. Es hat gut getan euch wieder singen zu hören. Es ist doch immer wieder überraschend wie sehr ich mich in diesem riesigen Gestrüpp mit all seinen Tieren und Pflanzen wohlfühle. Der Wald war schon damals Teil meiner Heimat und auch jetzt erinnert er mich an die seltenen schönen Momente die ich erlebt habe. Fast werde ich melancholisch. Aber ich genieße es. Einen kurzen Augenblick darf ich die Anbahnung eines Gefühls haben, das ein jeder Mensch verdient hat. Selbst ich. 




Der Blondschopf, Devnur Jayierte
Kapitel 8


Ich hänge nur noch wenige Meter über dem Boden. Ich habe es tatsächlich geschafft. Selbst wenn ich jetzt falle, ich werde mich nur marginal verletzten. Wie kann es sein das ich diesen ganzen beschissenen Baum so runtergekommen bin. Auch wenn ich keine Höhenangst mehr habe, trotzdem hasse ich jetzt Bäume nochmal deutlich mehr. Ich konnte ja früher schon nichts mit dem Wald anfangen, diesen ganzen Ungeziefer und ekel Pflanzen, aber jetzt. Jetzt hasse ich Bäume. Was für eine Drecksaufgabe es doch war, sich wie so eine Mischung aus Spinne, Affe und Vollidioten den Baum runterzulassen. Meine Finger sind blutig von der Rinde, meine Füße habe ich schon Stunden nicht mehr sehen können, weil ich mein Gesicht, die ganze Zeit an den Baum gepresst habe und mein Kopf fühlt zwar nichts, aber ich habe Stunden lang mich nur auf diesen Baum konzentriert, so dass ich das Gefühl habe mein Kopf ist selber ein Baum geworden. Aber ein hohler abgestorbener Baum. 
Knapp zwei Meter über dem Boden entscheide ich das es jetzt gut ist. Ich konzentriere mich ein letztes Mal und stoße mich mit meinem gesamten Körper vom Baum ab. Es ist fast befreiend sich so von dem Baum los zustoßen und ganz kurz nur in der Luft zu sein. Dann plumpse ich auf dem Boden auf. Meine Füße hätten den Boden zu erst berühren sollen, allerdings ist alles an meinem Körper verkrampft und auch sie geben noch in der Luft nach und ich verliere jegliche Kontrolle über sie. Mein Steißbein grüßt die Erde zuerst, und dann sackt mein restlicher Körper über dem Boden einfach nur noch zusammen. Ich kann mich gar nicht bewegen. Aber mein Kopf und meine Gefühlslage signalisieren mir, es geht dir gut. Da ist kein Problem. Ich fühle nichts, außer dieser leichten Frische. Wie ein kalter Schauer der mich seit dem Aufwachen begleitet. Ich bleibe trotzdem vorsichtshalber liegen und gucke mich um. Mir fallen wieder sofort meine Hände auf. Ich starre sie kurz an, als wenn es fremde Hände wären. Während des Kletterns war ich nur auf das Klettern fokussiert, aber sobald ich aus dem Tunnel raus bin, fühle ich mich wieder fremd in meinem eignen Körper. Er scheint fast unabhängig von mir funktionieren zu wollen. Das Gefühl ist als wenn er mich nicht in ihm haben wollte. Er verweigert mir alle echten Gefühle, ich fühle mich nicht erschöpft, ober angestrengt. Ich nehme auch alles um mich herum anders wahr. Als wenn ich ein Beobachter wäre. Ein Zuschauer in einer Wanderzirkusvorführung. 

Ich irre im Wald umher. Suche den Trampelpfad, suche eine Spur von unseren Leuten. Sie müssen doch noch auf der Suche nach mir sein. Irgendwo hier muss doch mindestens einer nach mir schauen? Zurücklassen können sie mich hier nicht. Das wäre eine Schande für sie. Der Sohn einer befreundeten Familie, mit nicht unwichtigem Stand und einer bedeutsamen Entdeckung. 
Ich kämpfe mich durch das Dickicht. Immer wieder fluche ich über die ganzen Meelabeeren Sträucher und über die ganzen Kackvögel die unaufhörlich singen. Ich muss immer wieder über Baumstemme klettern, mich irgendwo hochziehen und dann aufpassen nicht in irgendeine Scheiße zu treten. 













Der Widerling
Kapitel 13


Ich habe eine gute Stelle ausgemacht. Eine Wegbiegung, rechts und links ein paar Bäume, nicht so hohe wie im großen Wald, sie sind nur ein paar Mal größer als ein Mensch und es sind auch nur wenige Meelabeeren Sträucher zwischen ihnen. Es gibt genug Platz um ein paar Zelte aufzuschlagen und eine Feuerstelle zu errichten. Wenn sie nach normalen Protokollen handeln, werden sie wahrscheinlich zwei Nachtwachen haben und nochmal eine Wache beim Oberfutzi im Zelt haben. Sie sind immernoch zu 6. Demzufolge würde das gut passen. Ich habe mich nicht weit entfernt hinter einem Grashügel versteckt. Sie werden nicht so weit die Gegend vorher absuchen, das wäre schon sehr ungewöhnlich. Ich liege auf meinem Bauch, auf den Boden gepresst, zwischen den hohen Grashalmen und warte. Wir sind noch etwas weiter entfernt von der ersten Siedlung und hier leben kaum Tiere. Deswegen grast hier nur ab und zu ein verwirrtes Hareh oder eine Eujanufkuh, die sich von ihrer Kuhherde abgekoppelt hat und alleine unterwegs ist. So ist wachsen die Grashalme hier unaufhörlich, bis sie zu schwer werden und abknicken. Hier dürfte mich so kaum jemand finden. Ich lausche dem herannahenden Abend. Die Sonne ist schon länger am untergehen und die Dunkelheit kommt mit ihrem Abgang. Die Tierwelt ist hier in der freien Fläche nur selten präsent und so wird es ruhiger. Immer ruhiger. Bis die Stille kommt. 
„Erinnerst du dich an mich?“ 
„Weißt du noch wer ich war?“ 
„Tu nicht so als hättest du mich vergessen.“
Es geht zu schnell. Ich habe die letzten Tage nicht mehr an sie denken müssen. Ich war zu sehr unter Spannung, hatte sogar Spaß, mit der Entführung und dem Verhör. Ich war im Wald, wo mich alles interessiert und die Tiere und Pflanzen mich nie alleine lassen. Doch hier draußen. Hier bin nur ich. Die Gräser leisten mir keinen Beistand und Ablenkung sind auch sie nicht. Ich krame hastig nach dem Dimfekt. 
„Ich war gerade zehn Jahre alt geworden. Weißt du noch? Wie deine Hand meinen Hals packte? Wie du meinen Kopf nahmst? Wie ich immer wieder gegen den Stein prallte?“
Ich bin nicht schwach. Sie bedeuten nichts. Sie haben keinen Effekt auf mich. Sie lenken mich bloß von dem eigentlichen Thema ab. 
Das Bild von dem Jungen springt durch mein Gehirn. Es blitz auf, wie sein Schädel eingedellt auf dem Boden liegt. Blut und Gehirnflüssigkeit tropft auf den Boden. 
Einen guten Tod hatte er nicht. Er musste sterben. Sie hatten sich eingemischt und wer sich mir in den Weg stellt, hat kein anderes Schicksal verdient. Wieso denke ich über ihn nach? Ich fummele den Deckel von der kleinen Flasche und tropfe mir genug ein, damit der Junge aus meinem Kopf entschwindet. Ein Nieselregen bildet sich in mir. Es vernebelt die Gedanken und lässt die Erinnerungen an den Jungen verblassen. Ich kann wieder nur da liegen und nicht mehr über dieses Balg nachdenken. 
Ich liege nicht viel länger hier, als ich Geräusche höre. Die Dorions sind auf dem Weg noch lauter als eh schon im Wald. Hier ist die Straße zwar nicht befestigt, aber auf der plattgetretenen Erde hört man sie doch recht eindeutig, finde ich. Auch das Metall klingt schon von weiten, immer wieder hört man auch Stimmen. So kommen sie näher und näher. Sie sind langsamer als ich dachte, doch liegen nun schon viele Stunden Weg und zuletzt auch Aufregung hinter ihnen. Aus dem gemütlichen Nachrichtenaustausch von den Jayiertes zu den Schteken, ist für sie ein Abendteuer geworden. Die jüngeren Fußsoldaten, auch die zu Pferd, dürften hier kaum kriegerischen Auseinandersetzungen begegnet sein. Die Gegend hier ist ruhig geworden, viel mehr als früher wird über Politik gelöst. Und die Schteken sind sehr gut, was Politik anbelangt. Sie haben hier viel im Griff und das hat Auswirkungen. Die jungen Menschen hier sind es nicht gewöhnt. Sind Menschen wie mich nicht gewöhnt. Sie lassen sich tatsächlich in der kleine Gruppe Bäume bei der Kurve nieder. Sie nehmen den Schutz der Bäume an, sammeln direkt Holz und schlagen die Zelte auf. Selbst der Leutnant Hampelmann hilft mit. Das ist überraschend. Ich hätte ihn deutlich abgehobener eingeschätzt. Sie schlagen drei Zelte auf. Der Leutnant verzieht sich mit dem etwas höher gestellten Soldaten direkt ins Zelt. Die vier Anderen Soldaten entfachen ein Feuer und holen Verpflegung aus den Taschen. Die Pferde sind an einem der Bäume festgemacht. Die Tasche mit dem Schloss ist auch noch an einem der Pferde geschnallt. Sie scheinen wirklich die Schattenwolke nicht wirklich erst zunehmen. Kein Wunder bei den Schteken. Sie sind schon immer sehr unaufgeschlossen gegenüber Neuem. Sie haben alleine Jahre gebraucht um sich darauf einzustellen, dass manche einfache Heiltränke hilfreich sein können. Sie verlassen sich aber selbst heute noch, fast nur auf die alten Kräuter und Wurzeln. Ich warte noch ein längeres Weilchen, während erst gegessen wird, dann zwei Nachtwachen bestimmt werden und die anderen zwei langsam in die Zelte gehen. Später tritt der höher gestellte Soldat aus dem Zelt des Offizieridioten heraus und geht in sein Zelt. Jetzt ist endgültig Ruhe bei den Soldaten eingekehrt. Die beiden Wachen sitzen oder stehen am Lagerfeuer und unterhalten sich nur selten. Sie nehmen ihren Auftrag an sich ernst, waren aber wohl noch nie in der Situation wirklich auf Gefahren achten zu müssen. Ich fange an nach vorne zu robben. Ich bewege mich leise und vorsichtig voran. Die Ansammlung von Bäumen ist wenige Meter vor mir. Es sind vielleicht mehrere Handvoll Bäume zwischen uns. Die Wiese endet in nur wenigen Schritten. Also suche ich Deckung hinter einem der Bäume. Der Weg teilt die Baumgruppe in zwei Hälften. Sie haben auf der mir nahen Seite ihr Lager aufgeschlagen. Sie sind nur wenige Schritte vom Weg weggegangen. Dort war genug freie Fläche und sie erwarten hier sicher auch keine unerwarteten Besucher. Wahrscheinlich rechnen sie auch nicht mit mir. Denn obwohl ich einen ihrer Leute entführt habe, so wäre es verrückt sie weiter zu verfolgen. Was könnte ich nur für ein Ziel haben. 
Ich bewege mich leiser als die Sonnenstrahlen, die tagsüber auf uns geworfen werden. Von einem Baum bis zum nächsten pirsche ich mich heran. Es ist mittlerweile stockduster, denn außer dem Lagerfeuer gibt es hier draußen keine Lichtquellen mehr. Wenn man auf einen der Bäume klettern und Richtung großer Wald guckt, dann würde man wahrscheinlich ein leichtes Glimmen erkennen. Doch die Bäume hier haben die Fähigkeit zu leuchten schon vor hunderten Jahren verlernt. Es gibt tagsüber genug Licht und nachts benötigt es hier keiner. Ich sehe wie sie am Lagerfeuer sitzen. Die Zelte sind rechts hinter ihnen. Der Boden zwischen den Zelten und dem Lagerfeuer ist frei gefegt, keine Blätter oder Zweige liegen herum. Sie reden schon länger nicht mehr. Sie scheinen beide müde zu sein, halten sich eher mäßig aufrecht. Seitdem ihr Leutnant zur Ruhe gegangen ist, sind sie weniger aufmerksam. Als wenn sein Schlaf ihr Moment für Ungehorsam wäre. Ungehorsam in einem wirklich minimalen Ausmaß, aber immerhin. Sie scheinen noch nicht ganz der Disziplin-Vernarrtheit der Schtekischen Armee verfallen zu sein. Der Kopf des einen nickt immer wieder nach vorne, ganz offensichtlich wird er nicht mehr lange sich auf den Beinen halten können. Doch bevor die beiden auf die Idee kommen, die anderen zwei zur Ablösung zu holen sollte ich handeln. Die Dorions stehen links auf einer Höhe mit dem Lagerfeuer. Sie schlafen im Stehen. Man erkennt es nur an den geschlossenen Augen. Ihr Körper ist im ständigen Fluchtmodus. Das werde ich mir zunutze machen. Wenn ich mich um das Lagerfeuer an sie heranschleiche, aufsattele und die Tiere richtig schön überrasche, werden sie schnellstmöglich fortlaufen. Ich muss mich dann nur im Sattel halten und irgendwie das Gaul Richtung großer Wald lenken. Vielmehr sollte es nicht brauchen. Außer das ich im besten Fall die anderen beiden Pferde irgendwie verscheuche oder eine andere Art der Verfolgungsverhinderung finde. Hat die Gruppe erstmal kein Reittier mehr, so sollte ich schnell auf und davon sein. Ich pirsche mich weiter hinter den Bäumen im Halbkreis um das Lagerfeuer herum an die Pferde heran. Der Weg läuft direkt an ihnen vorbei. Ich bin nur noch wenige Schritte von den Dorions entfernt. Ich höre wie sie durch ihre Nüstern ausatmen. Ich spüre die Wärme der Pferde. Sie sind alle einzeln am Baum festgeschnürt. Das macht es nur minimal komplizierter. Ich blicke immer wieder auf die beiden Soldaten am Lagerfeuer. Der eine ist endgültig dem Schlaf verfallen. Er hängt auf sein Schild gestützt am Lagerfeuer. Der andere Soldat sitzt von mir aus hinter ihm und ist kaum zu erkennen. Da sie mich bist jetzt nicht bemerkt haben, fühle ich mich so sicher wie es in der Situation nur möglich ist. Ich habe mein Schwert in der Rechten und mein Schild in der linken Hand. Ich durchschlage die Stricke, mache drei schnelle Schritte und greife mit meiner Schildhand an den Sattelkopf, ich schwinge mich auf den Dorion Rücken. Die Gäuler sind sofort wach. Sie reißen ihre Köpfe herum und wiehern. Der schlafende Soldat schreckt hoch und stolpert Richtung Feuer. Der andere fängt direkt an zu schreien. „Eindringling, Dieb. Komm sofort vom Tier runter.“ 
In der Zeit habe ich mich schon auf den Rücken geschwungen. Ich greife mir mit der Schildhand die Zügel. Bevor ich meine Fersen in den Hinterteil des Tieres stoße, steche ich in das nebenstehende Dorion. Einmal in den Bauch und den Oberschenkel. Mein neues Reittier bäumt sich einmal auf, doch bin ich zu geübt und zu bestimmend, um dem Tier nur ein Hauch von Chance zur Rebellion zu bieten. Es erkennt schnell das es keine Möglichkeit hat, außer mir zu gehorchen. Im Vorbei reiten, hacke ich einmal Richtung Hals des anderen Reittieres, aber bin mir sehr unsicher ob ich es treffe. Es muss schnell gehen und ich habe keine Zeit um präzise zu arbeiten. Ich trete das arme Tier immer weiter und weiter. Beim Zurückschauen, sehe ich wie die anderen Soldaten aus den Zelten gelaufen kommen. Alle haben sie Waffen in der Hand. Die eine Wache ist bei den Tieren und es scheint als wenn sie sich auf das zweite Reittier schwingen würde. Mein Tier galoppiert so schnell es kann. Es kriegt Antrieb ohne Ende und ich stehe in meinem Sattel. Das Schwert habe ich immer noch in meiner Rechten, aber auch den Zügel habe ich irgendwie mit dieser zugreifen bekommen. 

Der Blondschopf, Devnur Jayierte
Kapitel 9

Ich irre nun schon länger umher. Der Wald, die Bäume und all das andere Grünzeug sehen sich aber auch verdammt ähnlich. Es ist als wenn ich immer wieder an denselben Bäumen vorbeilaufen würde. Und immer zu diese Mehlhabeeren. Oder wie die heißen. Was eine schreckliche Pflanze. Die kleinen Beeren schmecken viel zu sauer. Und die Leute hier machen wirklich alles daraus. Mein Vater erzählt mir das es in seinem Heimatdorf früher auch andere Getränke gegeben hat. Weizen Bier, Säfte aus Trauben und derartige Allerlei. Doch war das vor diesen Felderbränden. Egal weiter geht es. Weiter durch das Gestrüpp. Ich wünschte ich würde einen Ausweg finden. Soweit kann der mich doch gar nicht geschleppt haben. Der Entführer. Eiskalt war der. Nicht nur eiskalt, er war unwirklich. So abgebrüht, so unmenschlich und zu gleich auch ganz normal. Er hat mich beruhigt mit seiner Stimme, keine Emotionen zugelassen, mir die Nervosität abgenommen und mich dann abgestochen. Wie ekelhaft. So unmenschlich. Das passt am besten. Unmenschlich. Weit weg von jedem Menschen den ich je kennengelernt habe. Ein Widerling. Wider jeder menschlichen Emotion, wider allem menschlichen, wider dem Menschen. 
Ich fühle jetzt noch wie er sich gefreut hatte mich abzustechen. Wie in ihn nur ganz kurz Aufregung zum Vorschein kam, ja Vorfreude.
Ich darf mir gar nicht ausmalen was er alles mit dieser Schattenwolke anstellen könnte. Ein Mann mit so wenig Skrupel, Empathie oder Mitgefühl. Dem traue ich alles zu. Ich traue ihm zu die anderen auszutricksen, ihnen den Beutel abzunehmen. Wenn das passiert, sind wir bald alle geliefert. Dieser Namenlose könnte jetzt schon auf dem Weg zu dem Schatten sein. Ich will panisch werden, Angst fühlen, nicht wissen was ich tun soll. Stattdessen bin ich leer. Da sind keine überstürzten Gefühle, kein Herzrasen, kein Schweiß der an mir runter tropft. Während mein Ich nicht weiß wohin mit sich, fragt wie nah wir an einer Katastrophe sind, ist mein Körper seelenruhig. Die frische Kühle durchweht mich. Ein Hauch von Nichts. Mein Körper ist mir unheimlich. Ich bewege mich vorsichtshalber, denn kurzzeitig habe ich die Sorge das er mir nicht mehr gehorchen würde. Aber er tut es. Wie ein Puppenspieler fühlt es sich an.
Bewege jedes Bein einzeln, meine Beine Schritt für Schritt.
Okay also, wenn das so ist, kann ich das für mich nutzen? Ich bin doch ruhig. Dann denke ich auch ruhig. Bin ich denn ruhig? Mein Körper ja, aber ich? 
Meine Gedanken sind immer noch schnell. Bin ich ein Untoter? Was macht der Fremde mit dem Schatten? Kann ich etwas tun? Wie komme ich hier weg? Hilfe? Lösung? Ja!
Ein Problem nach dem anderen. Erstmal hier raus. Einen bewussten Weg nehmen. Immerhin habe ich keinen Hunger mehr. Wie funktioniere ich überhaupt noch? Egal, raus hier. Halte deine Gedanken beisammen Devnur!
Okay wir gehen wohin? Ich schaue mich um, Bäume, Bäume, Bäume, Gebüsch, Gebüsch und Glitzer? 
Ja da glitzert etwas. Was könnte hier schon glitzern. Es liegt auf dem Boden, man sieht nicht viel. Das ist meine erste Richtung. 
Ich kämpfe mich zwischen zwei Büschen hindurch, klettere übereinen Baumstamm und stehe vor einer Leiche. Das war einer von uns. Einer der Fußsoldaten. Hat der sich jemals vorgestellt?
Ich meine einen Namen mit ihm zu verbinden. Die Wunden sind schon über einen Tag alt. Die Kehle ist zerstückelt.
Die Hand malträtiert und seine Augen noch immer weit aufgerissen. Ich erinnere mich daran wie wir zusammen uns über den Wald aufgeregt haben. Es schein eine Ewigkeit her zu sein. Die Spuren des Kampfes lassen nur einen Schluss zu, er muss auch durch den Fremden abgemurkst worden sein. Er hat gezielt gearbeitet, die Stichwunde in seinem Oberschenkel und an der Hand zeigt das sofort. Spaß hatte der Typ an der Kehle. Auch das ist leider recht deutlich. Wer soll es auch sonst hier mitten im Wald gewesen sein. Selten laufen hier zwei Mörder durch die Gegend. Wenn noch ein weiterer von der Sorte des Widerlings unterwegs ist, dann kann ich mich auch gleich in die Klinge des armen Soldaten hier stürzen.
Ich gucke die Leiche an, ohne Sinn sage ich zu ihr: „Ich würde dich ja gerne mitnehmen, aber leider weiß ich gar nicht wie lange ich noch unterwegs bin. Und ehrlich gesagt muss ich hier erstmal rausfinden.“ 
Es gibt die Möglichkeit ihn wiederzubeleben, das würde mich allerdings Tage und viele wichtige Ressourcen kosten. So in meiner jetzigen Situation ist das hoffnungslos. Ich nehme mir sein Schwert und finde auch einen Dolch bei ihm.
Wo sind eigentlich meine Schwerter?
Niemals hat der die mitgenommen oder? Was wenn doch? Mit etwas Glück hat er sich an den Dingern geschnitten. Dann wäre er wahrscheinlich schon tot. Aber an der Enführungsstelle war nichts, oder?
Der hier hat aber noch alles. Rüstung, Schild und Schwert. Ein einfaches Schwert. Aber besser als nichts. Seine Rüstung werde ich ihm kaum abnehmen, ich habe ja auch noch meinen Lederpanzer. Aber Schild und Schwert sollten mir eine Hilfe sein. Und wenn ich damit nur ein paar dieser nervtötenden Pflanzen aus dem Weg räume.






Der Widerling
Kapitel 14

Ich habe den Verfolgenden schnell abgehängt. Anscheinend hatte ich das Dorion doch besser getroffen, als erstmal gedacht. So konnte er, auf dem sterbenden Tier, mich kaum verfolgen. Ab in Wald heißt es jetzt. Keine unnötige Zeit verschwenden und dort abtauchen. Der Weg teilt sich, das habe ich beim heraus verfolgen, schon bemerkt. Von da aus, nehme ich dann wieder meine ursprüngliche Richtung auf. Der Lehrmeister wird so oder so auf mich warten, bis ich allerdings bei ihm ankomme mit dem Bengel der Kutas, werde ich noch eine ganze Weile brauchen. Außerdem sollte ich mir vorher in Ruhe die Schattenwolke angucken. Dafür habe ich diesen Umweg überhaupt erst auf mich genommen. Doch jetzt gilt es erstmal Meter machen. 
Im den beginnenden seichteren Gebieten des Waldes angekommen, treibe ich das Dorion noch einmal etwas mehr. So können wir beide uns im dichteren Wald ausruhen, wenn das hohe Tempo nicht mehr möglich ist. Schnell erreichen wir auch das Dickicht. Auf dem Trampelpfad bewege ich das Tier geschickt. 
Wir finden uns nun wieder im großen Wald wieder. Mein Körper beruhigt sich, auch wenn die Aktion keine besondere Herausforderung für mich war, so ist man immer etwas angespannter. Während das Tier mich durch die Bäume trägt, habe ich mein Schild und Schwert wieder auf meinen Rücken geschnallt. Ich führe das Dorion mit einer Hand, in der anderen Hand halte ich das Glas. Das Schloss an der Tasche zu öffnen war ein leichtes gewesen. Es war nicht besonders ausgeklügelt, geschweige denn so notwendig. Hätte man das Schloss nicht aufbekommen, hätte man dieses einfach von der Tasche abschneiden können. Da hat sich jemand wirklich unnötigen Aufwand gemacht.
Nun denn, die Wolke wabert in dem Glas umher. Sie wirkt lebendig, so bewegt sie sich unabhängig davon ob ich das Glas schüttele. Zu gerne würde ich das Glas öffnen. Aber dann bin ich entweder der erste den die Schattenwolke versucht zu befallen oder sie verschwindet einfach in den Winden. Ich sollte sie an jemanden testen. Nur ein kleines bisschen von der Schattenwolke soll die Person befallen und dann betrachten wir, wie genau die sich verhält. Eine Echtzeitstudie mehr oder weniger. Das Glas riecht auf jeden Fall fahl. Es wirkt auch sehr gespannt. Als wenn von Innen Druck auf dem Glas lasten würde. Bei längerer Betrachtung habe ich das Gefühl die Schattenwolke würde mich zurück betrachten. Als wenn diese kleinen ganz leicht orange schimmernden Punkte Augen wären. Ganz entfernt habe ich mal etwas Vergleichbares gesehen. Eine lange Zeit ist das schon her. Es war bei meiner zweiten Überfahrt über den Ozean. Die erste Überfahrt ohne den Lehrmeister. Eine beunruhigende Fahrt war es. Der Kapitän damals sollte mich und die Frau, bis heute weiß ich nicht wie sie heißt, zu den neuen Kontinenten bringen. Es war der Kapitän der uns auch beim ersten Mal übersetzten geleitet hatte. Doch dieses Mal war er älter, weniger Energiegeladen und mit einer schwächeren Mannschaft war sein Boot bemannt. Als wir den ersten von vielen vorhergesehenen Tagen unterwegs waren, zeigte sich schon das es nur mit viel Glück gut gehen kann. Glück welches wir nicht hatten. Am dritten Tag schluckte uns eine der unzähligen Strömungen. Es gibt nicht mal eine Handvoll Kapitäne die in der Lage sind die Strömungen zu meistern und dieser hier war zu dem Zeitpunkt keiner mehr. Das Problem , seine Mannschaft. Sein Steuermann war zu unerfahren und zu sehr von sich überzeugt. Er wollte sich beweisen. Doch war der Ozean nicht der Moment für Übermut. So schluckte uns der böse Bruder der See schneller als ein jeder Mann hätte reagieren können. Wir waren schnell umgeben von turmhohen Wellen, ein Sturm zog auf, der nichts Gutes versprach. Der Himmel wurde dunkel, es begann schnell zu regnen. Tropfen größer als ein Fass Bier fielen auf uns herab. Es war klar, das Schiff, egal wie massiv es gebaut war, hielt das hier nicht lange aus. Es krachte überall, das Holz begann zu splittern. Manch einer, der Mannschaft, war schon über Bord gerissen worden. Das Wasser machte uns mit aller Kraft klar, wir gehörten hier nicht hin. Es war eins der wenigen Male, das ich Angst bei der Frau sah. Ihre ohnehin schon großen Augen waren aufgerissen. Ihr Mund stand offen und schrie klanglose Schreie. Sie klammerte sich mit aller Kraft an irgendwelchen Seilen und Hölzern fest. Man sah wie verkrampft sie war. Ungewöhnlich wenn man bedenkt was sie alles schon erlebt haben musste. Sie war Jahrzehnte beim Lehrmeister gewesen, eine Begleiterin seiner, aus dem Status seines Lehrlings längst rausgewachsen. Eine Person wie sie, so voller Schrecken zu sehen, das bedeutet schon etwas. Wir waren alle bis auf die Knochen durchnässt. Es kam durch jede Fuge selbst in unsere tief gelegenen Kabinen herein. Hier hatten wir uns versteckt  in der Hoffnung irgendwie das Ungeheuer von Ozean zu überstehen. Aber eigentlich wussten wir, einmal in diesem gefangen, gibt es keinen Ausweg mehr, außer den glücklichsten Zufall. Plötzlich wurden wir in der Kabine aber auch das ganze Boot durch die Luft geschmissen. Eine Welle besonderer Größe muss uns mitgerissen, und in die Luft katapultiert haben. Ein kurzer Moment der Schwerelosigkeit und dann der Aufprall. Das Holz ächzt, schwache Bretter zerbrechen, Menschen krachen ineinander, gegen die Wände und wer auf Deck war, dürfte jetzt um sein Leben schwimmen. Doch wir lebten noch, wir waren noch immer unter Deck. Nun stieg aber der Wasserpegel an Bord, es musste Lecks gegeben haben. Es war an der Zeit in Deck Nähe zu hoffen und wer beten wollte sollte das tun. Als wir gerade uns irgendwie die Treppe hoch hieven wollten sahen wir nur, durch den Ausgang der rauf aufs Deck führte, wie ein riesiger Tropfen auf das Bug klatschte. Von Tropfen kann eigentlich keine Rede mehr sein. Es müssen Tonnen von Wasser gewesen sein. Das Bug zerbrach in hunderte Stücke. Eine weitere Welle traf uns von der Seite, wir wurden im Gang nach rechts und links geschleudert. Dann riss eine neue Wassergewalt über uns die Decke ab. Längst hatte jeder den Überblick verloren, keiner kümmerte sich mehr um mehr als sich selbst, alle wollten nur solange wie möglich überleben. So auch die Frau und Ich. Sie war mitgenommen, die Welle hatte sie Kopf vor ran gegen die Wand geschleudert, bei mir fing wenigstens meine Schulter die meiste Wucht ab. So lag sie bewusstlos im Gang vor mir. Es war das letzte Mal das ich sie gesehen habe. Denn sofort danach kam von hinten wieder eine Welle. Wir flogen aus dem Schiff heraus, wobei davon eh nicht mehr viel übriggeblieben war. Ich klatschte ins kalte dunkle Nasse. Um mich herum regnete es Schiffsteile, Seile, Bretter und Körper. Ich hielt mich an einem der vielen Holztrümmer fest. Wir hatten bis dahin Glück gehabt das es nur das Wasser war, welches uns von allen Seiten attackierte. Keins der Ungeheuer hatte sich gezeigt. Vielleicht haben die Monster des Ozeans anderes zu tun gehabt. Nun war es aber so weit, die Lebewesen diesen menschenfeindlichen Gewässers begrüßten uns. Ich vermutete damals das es eine besonders große Qualle gewesen sein musste, schwarz, meterlange Ärmchen, in der rauen See kaum zu erkennen. Doch sie war plötzlich überall. Ihre wabernde Oberfläche umschloss uns alle. Auf der Oberfläche waren überall diese leichten orangen Punkte.  
Und diese Punkte ähneln denen, die hier vor mir in der Schattenwolke umherwabern. Damals habe ich auf mir vollkommen unbekannte Art und Weise überlebt. Die Qualle war mein letzter Eindruck bevor die Ohnmacht mich übermannte. Ich fand später heraus das ich wohl zwei weitere Wochen herumgetrieben bin, und irgendwie tatsächlich die Überfahrt geschafft hatte. 
Auch wenn es eigentlich keinerlei Anhaltspunkte für einen Zusammenhang zwischen der Riesenqualle und dieser Schattenwolke gibt, ist es immerhin eine mögliche Verbindung. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen das sie wirklich was miteinander zu tun haben.
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Ich habe einen Weg gefunden. Ist es der richtige Weg? Gehe ich ihn in die richtige Richtung? Das sind Fragen die ich mir nicht stellen sollte, denn die Antwort kennen nur andere Menschen aber ich nicht. Aber ich laufe den Weg nun schon eine ganze Weile. Hunger verspüre ich keinen. Nicht mal im Ansatz. Es muss allerdings schon lange her sein, dass ich was gegessen habe. Doch wann könnte das gewesen sein? Ich glaube das letzte Mal habe ich vor meinem Tod gegessen. Ob mein Hungergefühl durch das Widerbeleben gestorben ist? Schwach finde ich mich auch nicht. Aber wie kann es sein, dass man Körper keine Nahrung mehr braucht. Getrunken habe ich seitdem auch nicht mehr. Was bin ich? Lebe ich wirklich? Bilde ich mir das nicht nur ein?
So stolpere ich weiter durch den Wald. Auf dem Trampelpfad komme ich immerhin besser vor ran als durch das Gestrüpp. Ich hasse den Wald. Überall irgendwelche Äste, dauernd ist man dreckig und wirklich kein Meter ohne Mellhabeeren. 
Ich denke weiter über meinen Mörder nach. Mir läuft es immer noch kalt den Rücken runter, wenn ich darüber nachdenke. Er war so kalt. Ich dachte erst ich hätte mich unter Kontrolle, aber dann hab ich mich fast eingepisst. Sein Griff war hart wie Eisen. Kein Millimeter konnte ich mich bewegen. Die Klinge an meinem Hals war so eisig gewesen. Sein Atem war unfassbar ruhig. In meinem Schlaf bin ich aufgeregter als er bei so einer Sache. Wer ist nur zu sowas im Stande. Die Jungs und Männer von unserem Familiensitz sind nicht so drauf. Mein Vater ist fast das komplette Gegenteil. Eigentlich unglaublich das sie von alle dem nichts wissen. Ich muss irgendwie hier herausfinden. Und wenn ich nicht bei uns rauskomme, dann sende ich einen Flughund von wo auch immer mich dieser Pfad hinführt.
Es vergehen Stunden. Vielleicht haben wir sogar schon wieder einen neuen Tag angebrochen. Durch die dauerhafte Dämmerung hier im Wald verliere ich das Zeitgefühl endgültig. Meine innere Uhr funktioniert auch überhaupt nicht mehr. Es ist als wenn die Funktionen alle sich abgeschaltet hätten. Immerhin habe ich wieder Schwert und Schild. Den Schild habe ich mir umgehängt. Das Schwert wiederum trage ich vorsichtshalber in der Hand, man weiß ja nie. Außerdem hacke ich in meinem von Zeit zu Zeit aufkommenden Frust immer wieder in die umstehenden Bäume.
Es vergehen wieder Stunden. Aus meiner Vor-sich-hinlaufen-Trance komme ich nur raus, weil ich Hufe höre. Nicht besonders schnelle Schritte irgendeines Reittiers. Ich bin gerettet? Irgendjemand der mich sucht? Selbst wenn nicht, jemand der mir helfen kann. Ich drehe mich um und rufe: „Challooo, hhhaalloo?“ Die „H“ Laute sind immer noch schwer zu formen. Die Kehle ist etwas mitgenommen.

Der Widerling
Kapitel 15

Sie sind überall. Die Stimme versuchen mich einzuholen. Ich habe das Dimfekt zu tief in meinem Lederpanzer verstaut und komme gerade nicht an dieses. Außerdem will ich auch nicht im Wald unbedingt eingeschränkt sein. Aber sie hören nicht auf. Die schwachen Mitleiderhascher. 
Eine junge Mädchenstimme flüstert: „Es ist solange her das ich Licht gesehen habe. Ich stecke immer nur in deiner tief schwarzen Seele. Einmal nur wieder Licht sehen.“
Deutlich prägnanter spricht eine weitere junge Stimme: „Die Axt fühle ich immer noch in meinem Bauch. Es hat damals alles so sehr geblutet. Du hast mich einfach verbluten lassen.“
„Ich will nicht mehr hier feststecken. Warum muss ich auf ewig ein Teil von dir sein?“ Die dritte im Bunde, musste sich natürlich auch melden.
Endlich mal eine berechtigte Frage. Warum gehen sie mir immer weiter auf den Geist. Die drei die dieses Mal durcheinander sprechen, waren Schwestern gewesen. Sie hatten mich gestört als er sich etwas zu essen besorgen wollte. Damals war das Verlangen in mir noch deutlich schwerer zu kontrollieren. Mal war es größer mal war es kleiner. An dem Abend war es eigentlich klein gewesen. Das Fenster stand damals offen, so bin ich dann einfach reingeklettert. Ich muss vielleicht sieben Jahre alt gewesen sein. Da war ich gerade ein halbes Jahr unterwegs gewesen. Seit zwei oder sogar drei Wochen hatte es nichts zu essen gegeben. Es ging nicht anders als sich etwas zu klauen. Als ich da in der Küche stand und die Quiche aß, wurde ich von hinten überrascht. Sie riefen mir zu ich soll mich aus dem Staub machen. Eine warf einen Holzkrug nach mir. Eine andere griff zu einem Küchenmesser. Danach kann ich mich nur schlecht erinnern. Wenn ich an den Moment zurück denkt, weiß ich nur noch wie ich die Axt gegriffen hatte und wie das Verlangen anwuchs. Wie ich meinen Plus gehört hatte, das Rauschen durch den Kopf, das Adrenalin und diese Lust. 
„Challooo, hhhalloo.“
Was höre ich da? Steht da jemand auf dem Weg. Ich habe mich zu sehr den Stimmen hingegeben. Zu stark in seiner Vergangenheit verbracht. Es passierte wieder häufiger. Ein schlechtes Zeichen. Vielleicht sollte er mit dem Lehrmeister sprechen, wenn er ihn irgendwann mal erreichen sollte. 
Das kann nicht sein! Das ist doch der Jayierte Junge. Der selbe Lederpanzer, die gleichen Haare, aber ein Schwert. Das ist neu. Aber auch das kam ihm bekannt vor. Aber wie zum Teufel steht der Junge da. Ich halte an. Doch da steht er. Erkennt er mich? Er dürfte mich eigentlich nur zu sehr kleinen Teilen gesehen habe.
Der Blondschopf, Devnur Jayierte
Kapitel 11

Der Reiter hat angehalten. Er hält Abstand. Ich spüre das Misstrauen. Doch auch in mir regt sich etwas. Das Reittier kommt mir bekannt vor. So ein kleines gedrungenes Tier hatten wir doch auch bei unserem Trupp. Der Sattel sieht auch dem Sattel sehr ähnlich auf welchem ich saß. Genauso der Rucksack, aber wo ist das Schloss?
Kenne ich ihn? Eine Glatze, sehr dunkle Augen, fast scheint es aus der Distanz als wenn sie schwarz wären. Kann er blind sein? Tattoowierte Arme, den ganzen Hals hoch. Die grüne Stoffkleidung mit Lederpanzer kommt mir auch irgendwie bekannt vor. Die Schuhe! DIE SCHUHE! Die hatten sich doch um meine Beine geschlungen. Das ist der Entführer. Dieser Widerling. 
Ich reiße mein Schild vom Rücken. Vor mich halte ich es, meine Schritte führen langsam von ihm wegweichend. 
Er hat verstanden das ich ihn erkannt habe. Wie sollte ich ihn auch nicht erkennen und eins und eins zusammenzählen. Mann wird nicht so oft umgebracht. Doch bewegt er sich auf mich zu. Will er mich nochmal töten. Auf seinem Dorion ist er aber nicht so beweglich. Es ist auch kein Kampfreittier. Vielleicht bekomme ich es schnell erschreckt, kann ihn von Reittier stoßen. Er kommt immer näher. Aber ich fühle dieses Mal in seiner Nähe keine Angst. Kein Schweiß, kein Herzklopfen, kein Fluchtreflex, es ist nichts da. 
„Hey, sag mal wie bist du noch auf zwei Beinen unterwegs.“ Seine Stimme ist wieder zu freundlich. Er ist sich siegessicher, er hat keine Angst vor mir. „Du scheinst ein härterer Brocken zu sein als ich gedacht habe.“
„Glaubst du das bisschen reicht um mich zu töten?“ Ich versuche großaufzuspielen. Wenn ich eine Chance habe ihn einzuschüchtern dann am ehesten so.
„Du warst tot. Ich habe es mit meinen Augen gesehen. Welch einen Zauber hast du benutzt?“ Er hat sich so einfach nicht aus der Ruhe bringen lassen.
Noch ein Versuch. „Zauber? Glaubst du wirklich für solche Wunden braucht man Mixturen oder so. Das ich nicht lache.“ Meine Stimme ist ruhig, selbstbewusst ich lass mich nicht einschüchtern. Aber mein Gehirn rattert die ganze Zeit. Er steht mit seinem Dorion keine 3 Meter vor mir. Ich habe aufgehört nach hinten zu gehen. Ich will meine Rache. Ein ganz kleiner Teil strahlt wieder diese Wärme aus. Als wenn ich, aus einer Phase tiefen Schlafs, aufwachen würde, so fühlt es sich an.
„Nein lass das. Du beeindruckst mich mit so einem großspurigen Gerede nicht. Ich muss deine Nekromantenkünste unterschätzt haben.“ Er mustert mich durchdringend. Als wenn er in meine Seele gucken würde.
Mir fehlen etwas die Worte. Soll ich nun zugeben das ich mich selbst retten konnte? Greife ich ihn an? Was wird er machen?
„Bist du überhaupt wieder am Leben? Deine Haut sieht immer noch ziemlich fahl aus. Kannst du Gefühle spüren?“ Ist das Interesse in seiner Stimme? 
„Was geht dich das an. Du brauchst hier gar kein Interesse vorzuspielen.“ 
„Ich spiele dir kein Interesse vor. Das ist ernsthaft. Ich habe lange keinen Untoten mehr gesehen. Erst recht keinen so lebendigen Untoten. Wie machst du das? Sind das deine Sujaefkräfte?“
Er hat lange keinen Untoten mehr gesehen? Er hat vorher schonmal jemanden wie ich es jetzt bin gesehen? Warum ist er so? Ich fühle mich kurz in den Moment kurz bevor er mich getötet hat, zurückversetzt. Da war er auch schon so interessiert und freundlich. Dann hat er wie ein Widerling mich einfach abgestochen. 




Der Widerling
Kapitel 16

Das wird alles ja immer interessanter. Er muss ein waschechter Untoter Lebender sein. Sein Sujaef scheint stark trainiert zu sein. Dsas er so eine Leistung hinbekommt. Sich selbst wiederzubeleben und dann so gut. Das habe ich selbst noch nie in einer so bemerkenswerten Form gesehen.
Wie hat er das nur gemacht? Ich will ihn studieren. Ich muss mir ihn vom Nahem angucken. Doch dürfte er jetzt etwas misstrauisch mir gegenüber sein. Überwältige ich ihn einfach nochmal. Aber jetzt ist das schwieriger. Schließlich weiß er das ich komme. Das Reittier ist auch nicht besonders geeignet für einen Kampf. Wo will er überhaupt hin? Er ist auf dem Weg sich von seiner Heimat und der der Schteken immer weiter zu entfernen.
„Wohin willst du überhaupt? Du bewegst dich immer weiter weg von Zuhause, wenn du den Weg weiterfolgst.“ Sage ich mit einem leichten Unterton von Schadenfreude. Er muss ewig hier in der Gegend herumgeirrt sein. Er ist nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt an der er gestorben ist.
Ich scheine eine unsichere Stelle erwischt zu haben. Er druckst rum. „Meine Ziele gehen dich einen Scheißdreck an. Was ist jetzt greifst du an?“ Seine Stimme sucht nach Mut.
Ich will ihn dieses Mal aber lebend. Ich atme ein, spüre wie die Luft durch meine Lungen fließt, wie das Blut langsam durch meine Adern sich bewegt und bin endgültig entspannt. Ich packe mir mein Schild vom Rücken, mein Schwert habe ich feste im Griff. Das Dorion lasse ich erst stehen, doch drehe ich mich nochmal um und schicke es etwas weg. Damit es mich nicht stört. Ein Schritt trennt uns voneinander. Er will nicht zuerst loshauen. 
Ich spüre seine Anspannung. Sein Blick ist konzentriert, seine Gedanken dürften rasen, sein Herz wird schneller als es jemals zuvor geschlagen hat hämmern. Ob das Wiederleben etwas mit ihm gemacht hat? Wird er wohl eine Veränderung durchlaufen. Ich werde es gleich herausfinden. Es heißt Vorsicht walten lassen. Als Kämpfer habe ich ihn noch nicht erlebt. Letztes Mal hatte er kaum eine Chance sich zu wehren. Mal gucken wie er sich anstellt. 
Ich mache einen schnellen Schritt nach vorne, meine Klinge surrt durch die Luft, sie trifft auf sein Schild. Die Widerhaken klemmen im Holz, doch ein Ruck und ich ziehe mein Schwert wieder zurück. Sein Schwert liegt schwer in seiner Hand. Ihm fehlt noch die Leichtigkeit. Wahrscheinlich ist er kein erfahrener Kämpfer. Die meisten seiner Nekromanten Art sind Bücherwürmer, Leseratten und Schwächlinge. 
Er weicht etwas zurück, sein Schild in Abwehrposition. Jeder Schritt von mir nach vorne, wird mit einem Zurückweichen beantwortet.
Ich fordere ihn heraus: „Komm, sei kein Feigling, sei nicht schwach. Dann wird das Ganze hier kein Gutes Ende für dich haben.“ Ich spiele den Übermut jedes Mal sehr überzeugend. Die Gegner sollen wütend werden. Es ist ein Vorteil für mich. Ernst nehme ich sie alle. Ihn hier ganz besonders. 
Er bleibt aber emotionslos als er ruft: „Halt endlich deine Fresse, du Widerling. Alles an dir ist ekelhaft.“ 
Komisch, warum ist er nicht wütend? Warum ist er nicht gereizt. Es ist, als fehle ihm etwas.
Nun erhöhe ich mein Tempo, meine Schritte werden schneller und mehr hintereinander. Direkt im vor ran schreiten saust mein Schwert wieder in seine Richtung.
Auch dieses Mal ist sein Schild oben. Er will antworten, doch ist sein Schlag zu langsam. Ich blocke den Schlag locker weg, und ziele mit meinem nächsten Schlag auf seine Beine. Sein Schild sinkt, meine Möglichkeit mit meinem Schild zu zuschlagen. Ich halte es dabei waagerecht und stoße oberhalb seiner Deckung Richtung Gesicht zu. Das Schwert schafft er gerade noch so zur Abwehr dazwischen zu schieben. Ich trete mit meinem linken Fuß gegen seine Kniekehle. Er knickt kurz ein, schon senkt sich mein Schwert wieder über ihn. Zwar reißt er sein Schild hoch, doch treffe ich Teile seiner Schulter. Doch aus der niedrigen Haltung heraus stürzt er auf einmal vorwärts. Er kracht mit voller Gewalt in mich herein.
Der Blondschopf
Kapitel 12
Er ist nur kurz gestolpert. Hat sich sofort wieder gefangen. 
Keine Gefangenen. Alles oder nichts. Es darf keine Zurückhaltung geben. Meine Seele ist hinüber, mein Körper spürt nichts, also kann ich auch keine Rücksicht auf mich nehmen. 
Es gibt für mich keine Müdigkeit, somit auch kein Ende dieses Kampfes. Die Schulter spüre ich nicht. Vielleicht nur minimal. Er scheint auch nicht wichtiges getroffen zu haben. 
Bevor er sich weiter sammeln kann, mache ich jetzt Schritte auf ihn zu. Schnell bin ich an ihm. Ein Hieb Richtung Schild, dann stoße ich mit meinem Schild gegen sein Schwert, doch es bleibt in den Widerhaken stecken, egal noch ein Hieb gegen sein Schild. Wer hat Widerhaken an seinem Schwert?
Sein Schwert reißt er wieder aus meinem Schild heraus, ich nutze das und Schlage Richtung Schwerthand. Er pariert, doch schlage ich direkt wieder zu nur Ziele ich jetzt auf den linken Arm. Auch das pariert er, eine Millisekunde lang ist sein Oberkörper ungedeckt, so trete ich mit links genau dahin. Doch er sieht was ich vorhabe, er reagiert, weicht etwas zurück, gleichzeitig fährt er sein rechtes Bein aus, und zieht mit den Standfuß weg. Ich falle rücklings gen Boden. Fange den Sturz etwas durch meine Schildhand ab. Keine Sekunde später steht er über mir, ich meine ein Grinsen zu sehen. Doch zögert er, es ist nur ein Moment, doch schlage ich sofort zu. Mein Schwert trifft seinen Knöchel. Ein Grunzen entfährt ihm, dann weicht er zurück. 
Keine Zeit lassen, ohne Zögern aufrappeln und die Chance nutzen.
Ich greife jetzt an. „JAAAA!“ Die Rufe kommen ganz automatisch, während ich auf ihn zu laufe, mein Schild gehoben, mein Schwertarm holt aus. In Schlagdistanz angekommen, gehe ich in die Knie, ducke mich, hole aus, ziele auf seine Beine. Doch er ist schneller. Er weicht aus, macht ein paar Schritte in die andere Richtung. Dabei schlägt er mit seinem Schwert auf mein Schild, doch hinter den Schlägen ist kaum Kraft. Hat er Energie verloren? 
Ich setzte ihm nach, dieses Mal ziele ich weniger genau, dafür schneller und kräftiger auf sein Schild. 
„JAAA!“ Er gibt etwas nach, seine Kraft scheint wirklich nachzulassen. Dafür ist er nicht zurückgewichen. Er holt aus, sein Hieb ist aber langsam. Ich wehre ihn mit dem Schild ab. Direkt danach mache ich einen Schritt zurück, um sein Schwertarm ins Visier zunehmen, ich haue zu. Sein Schwert blockt meinen Hieb. Jetzt ein Tritt direkt vor die Brust oder zu mindestens gegen das Schild. Der Tritt kommt an. 
„FRISS!“ Er weicht wieder etwas zurück. Ich rücke näher an ihn heran, will zu stechen. Die nachlassende Kraft muss ich nutzen. Sein Schwert drückt gegen mein Schild, mit meinem Schwert hiebe ich auf sein Schild wiederum ein. Dann will ich überraschend zu stechen. Das Schwert geht durch seine Deckung durch, ich fühle wie ich den Lederpanzer treffe, jetzt mit Kraft gegendrücken und die Spitze in seinen Körper rammen.
Plötzlich blickt er mir direkt in die Augen. Ich sehe die Leere. Doch die schwarze Leere scheint zu lodern. Als wenn ihm etwas Antrieb geben würde. Als wenn ihm das hier gerade Spaß machen würde. Es ist als wenn er von dem Tod, Verderben und Dunkelheit umgeben wäre. 
Da merke ich wie auf einmal mein Schwert hochgezogen wird. Ich sehe das er sein Schild fallen gelassen hat, mit seiner bloßen Hand hat er die Klinge meines Schwertes umfasst. Er zieht es zur Seite, weg von seinem Körper. Ich blicke nur einen kurzen Moment hin, lasse mich von dieser widerlichen Art und Weise nur kurz ablenken. Es ist fast so, als wenn nicht mehr er, sondern jemand anderes kämpfen würde. Da saust sein Schwert mit Höchstgeschwindigkeit in die Richtung meines Schädels. Ich halte das Schild hoch, da folgt ein Tritt vor die Brust. Ich taumele wenige Schritte zurück. Meine Klinge lässt er los. Macht einen schnellen Schritt mir hinter her. Lässt einen weiteren Tritt auf meinen Oberschenkel folgen. Ein weiterer Hieb mit seinem Schwert auf mein Schild. Ich bin mittlerweile am schnaufen. Die kühle Frische weicht etwas zu viel, die Wärme aber damit auch die Erschöpfung ist mich am Ausfüllen. 
Er hat mit seiner ehemaligen Schildhand einen Dolch gezogen. Ein weiterer Tritt gegen meinen Oberschenkel lässt mich kurz einknicken. Ich hole aus mit meinem Schwert, nachdem ich mich erst einmal fangen musste. Es saust in seine Richtung doch mit dem Dolch hält er es auf. Gleichzeitig schlägt er jetzt wie ein Berserker unermüdlich mit seinem Schwert auf mein Schild ein, er will mich müde machen.
Der Vorteil hat gewechselt. Von seiner Energielosigkeit ist kaum noch etwas da. Er versprüht sogar Freude. Als wenn etwas in ihm erwacht wäre.
Ich halte die Schläge aus, doch merke wie die Kraft schwindet. Mir muss doch irgendwas einfallen. Doch ich bin nicht in der Lage klar zu denken. Er beschäftigt mich unaufhörlich, nach Schlag kommt ein neuer Schlag. Es klirrt die ganze Zeit, dumpfe Geräusche von dem Aufprallen, wenn er wieder zu tritt. Dann wechselt er in kürzester Zeit Dolch und Schwerthand, macht einen Satz nach vorne. Mit dem Dolch will er unter meinen Schild in die Seite meines Oberkörpers stechen. Aber ich wehre den Stich ab, in dem ich mein Schild senke und da saust sein Schwert schon in die Richtung meines Schildarms. Der Arm ist ungedeckt. Ich versuche mit meinem Schwert abzublocken. Dann sehe ich wie sein Schwert in meinen linken Arm eindringt. Ein sehr gedämpfter Schmerz wird registriert. Er löst kaum was aus, dafür aber ist der Arm stark eingeschränkt. Der Schlag hat Sehnen und Muskulatur getroffen. Mein Schwert kommt ohne Wirkung zu spät auf seinem auf.
Die Ausstrahlung des Widerlings verändert sich wieder. Es wirkt als wenn er etwas weniger animalisch wäre. Er strahlt nur noch seine Überlegenheit aus, ohne diesen Schleier von Verderblichkeit und Dunkelheit.
 Jetzt greift er mit der Hand in der eben noch sein Dolch war an den Rand meines Schildes. Ich höre wie der Dolch auf den Boden aufkommt. Gleichzeitig reißt er es das Schild zu sich, mein Arm gibt nach, ich werde in seine Richtung gezogen. Ich sehe noch wie sein Schädel mir entgegenfliegt. 
Alles brummt, meine Sicht ist eingeschränkt, ist es nebelig? Ich erkenne den Widerling kaum noch. Es ist so dunkel. Der Boden wirkt wie Wellen der Meere. Mir wird schlecht. So darf es nicht enden.
„Gate vatenna.“ Eine tiefe Stimme erhebt sich. Es ist als wenn die Luft vibriert. Aber ich muss wieder zu mir kommen. Konzentriere dich Devnur! „Mata idiripasa sita vandi vanna.“ Ich schwanke, vor und zurück, hin und her. Mir fehlt alle Kontrolle. Es wird immer lauter. Alle meine Kraft entweicht mir langsam. Wie kann das sein, was passiert denn? Es ist als wenn ich Richtung Boden gedrückt werde. Schemenhaft sehe ich ihn vor mir stehen. Alles zieht mich Richtung Erde. Es ist seine Stimme, doch so anders, so tief, so dunkel. „Ehandi andurukama genaharinna.“ Die Worte rauschen in meinen Ohren. Verstehen kann ich sie nicht. Wie ein dumpfes Dröhnen verbreiten sie sich in meinem Körper. 


Der Widerling
Kapitel 17

Er sackt zusammen. Ein guter Kampf findet damit sein Ende. Was ein Gefühl. Endlich wieder ein vernünftiger Kampf. Jemand der sich tatsächlich wehrt. Und dann auch noch eine so interessante Gestalt. Unglaublich, dass dieser Kerl mich getroffen hat. Zwei Mal. Beides keine größeren Verletzungen. Die Hand wie auch der Knöchel werden schnell verheilen. Doch war ich zu unaufmerksam. Hätte ich ihn nicht lebend gewollt, wäre es aber auch einfacherer gewesen. Ich habe mich ja richtig zurückhalten müssen. Das Verlangen hat mich erst spät gepackt. Es hat sich dieses Mal Zeit gelassen. Es war aber auch in einem guten kontrollierten Zustand. Aber es kam zur gerade richtigen Zeit. Der Energieschub hatte gutgetan. Doch darf ich mich darauf nicht verlassen. Vielleicht sollte ich dem ein paar Mal Freilauf lassen?
Ich stehe über ihm. Betrachte die fahle Haut. Die weißen verdreckten leicht blutigen Haare. Er ist nur ohnmächtig. Ein Kopfstoß ist fast nie tödlich. Aber so jemanden habe ich noch nie kennen gelernt. Ich knie mich über seine Brust. Berühre vorsichtig seine Haut, auch sie ist kalt. Diese kühle Frische die ihn beherrscht ist gefährlich für mich. Sie hat meine Kontrolle von seinem Inneren gelöst. Sie hat von sich aus wieder besitzt ergriffen. Er wird mir viele Fragen beantworten müssen. Aber erstmal gehört er jetzt gefesselt und auf den Rücken des Dorions. Wobei ich das erstmal wiederfinden muss, das ist während des Kampfes auf jeden Fall ein paar Meter weggelaufen. Ein Problem sollte das nicht sein. Sind die Tiere doch wahrlich keine Intelligenzbiester. Aber zu allererst einmal Waffen weg und fesseln.
Seine spärliche Ausrüstung habe ich erstmal verstaut. In meinem Rucksack war noch etwas Platz und viel hatte er auch nicht dabei. Dann habe ich ihn über den Rücken meines Dorions geworfen, Hände und Füße gefesselt und diese dann unter dem Rücken lang zusammengebunden. So gehe ich sicher dass wenn er aufwacht keine Sperenzchen macht. Offensichtlich hat er mehr auf dem Kasten als ich beim ersten Treffen dachte.  Nun ist er ein deutlich interessanterer Geselle. Außerdem kann er mir vielleicht noch mehr zu dem Schatten verraten. Wobei ich auch aufpassen muss das er mir diesen nicht wieder klaut. 
Im, für den Wald, recht schnellen Tempo traben wir vor ran. Es geht über die engen Trampelpfade Richtung Nordwesten. Die Kutas sind unser nächstes Ziel. Eine lange Reise ist das noch. Sicherlich werde ich noch mehrere Wochen brauchen. Wer weiß außerdem noch, ob mich der Blondschopf hier nochmal aufhalten will. Langsam aber sicher sollte ich mich aber der Aufgabe vom Lehrmeister widmen. So ein Landesfamilien Kind entführt sich auch nicht von alleine. 
Es dauert eine Weile bis der Junge aufwacht. Scheinbar hat ihn meine Kopfnuss länger als gedacht außer Gefecht gesetzt. Doch fängt er sich wieder an zu regen. Er hat aber auch einiges an Kraft bei unserer kurzen Auseinandersetzung investiert. Dieses Mal hat er mir besser Paroli bieten können. Zwar war es am Ende auch nicht schwerer als mit einem Kind, doch musste ich mehr investieren als sonst. Es ist wirklich lange her das ich meine inneren Kräfte aktvieren musste. Aber ich bin bei so jemanden wie ihm lieber vorsichtig. So richtig kann man einen untoten Nekromanten dann doch nicht einschätzen. Wäre er auch noch ein guter Kämpfer gewesen, wäre es fast anstrengend geworden.
„Nah wieder wach?“ frage ich ihn mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. So langsam gewinne ich wieder meine Freude an ihm.
Ein Grunzen bekomme ich als Antwort. Soll mich nicht aufhalten weiter mit ihm zu reden.
„Also ich habe mir gedacht ich nehme dich ein Stückchen mit. Ehrlich gesagt entfernen wir uns immer weiter von deiner Familie aber das soll uns nicht weiter stören.“ Ich blicke über die Schulter, er hängt wie ein nasser Sack da rum. 
Wieder kommt als Antwort nur Gestöhne und kaum was Verstehbares.
„Hast du immer noch Schmerzen? Kannst du deswegen nicht antworten? Glaube mir ich habe kein Interesse dich zwei Mal zu töten. Zu mindestens vorerst nicht.“ Vielleicht ist er noch beleidigt, weil ich ihm bei unserer ersten Begegnung den Garaus gemacht habe. 
„Bist du noch angefressen, dass du letztes Mal sterben musstest? Leider laufen die Dinge nun Mal so. Außerdem hast du es überraschend gut überstanden.“
„Halt die Schnauze! Du ekelhafter Widerling.“ Spuckt der Blondschopf aus. Seine schlechte Laune rieche ich bis zu mir.
„Dann lasse ich dich noch weiter schmollen. Ich wäre auch nicht gut zu sprechen, wenn ich zwei Mal hintereinander gegen den Gleichen Gegner verloren hätte.“ Keine Reaktion. Ein harter Brocken, so war er letztes Mal besser gelaunt. Doch ist das kein Hindernis. Wir suchen ein vernünftiges Plätzchen und dann schlagen wir unser Lager auf.
Wir reiten noch einige Stunden durch den Wald. Es ist ein angenehmer Abend. So ist die Luft frisch, einige der hier ansässigen Singvögel singen heute besonders klangvoll und eine kleine Harehfamilie begleitet uns einen Teil des Weges. Die Tiere bereiten mir immer wieder Freude, sie hüpfen mit ihren kleinen Beinchen in kleinen Sprüngen aber dafür mit einem unfassbaren Tempo für ihre niedlichen Körpern. Der schmollende Blondschopf regt sich kaum. Er beantwortet keine Frage, liegt nur rum und kann die Natur auch nicht genießen. Es ist fast als wenn er nicht hier sein will. Doch ist das nicht seine Entscheidung. Ich werde ihn aber nicht viel weiter verschleppen. Nach dem nächsten Morgen werden sich unsere Wege ein weiteres Mal trennen. Doch muss ich bis dahin mich noch entscheiden, töte ich ihn wieder? Das dürfte aber ein ziemliches Blutbad werden. Untote Körper können ohne Kopf und Herz weiter funktionieren. Ich werde ihn dann wohl zerstückeln müssen. Erst einmal habe ich einen Untoten zerstückelt. Das war eine ganz schöne Arbeit. Immer wieder ist mir ein Teil seines Körpers weggelaufen. Damals war ich aber auch noch jünger. 


